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Adressierung und Ansprechhaltung – multimodal

Einführung in diesen Band 

Für das Gelingen von Kommunikation spielt die Adressierung der Gesprächs-
partner*innen eine bedeutende Rolle. Die Adressierung eines/r Zuhörer*in 
bzw. einer Zuhörerschaft kann dabei auf verschiedenen Ebenen erfolgen – zum 
einen auf der sprachlichen Ebene mit unterschiedlichen Zielstellungen, zum 
anderen stimmlich-prosodisch sowie nonverbal-körperlich (vgl. Ebel 2022) 
und damit multimodal. Darüber hinaus können Adressierungen spezifisch 
einzelne Akteure betreffen oder als Mehrfachadressierungen erfolgen (vgl. 
Kühn 1995). 

In verschiedenen linguistischen Disziplinen finden sich Ansatzpunkte 
zur Beschreibung der Adressierungsleistung: So bezeichnet beispielsweise 
die sprechwissenschaftliche Literatur unter dem Terminus ‚Ansprechhaltung‘ 
die gesamtkörperlich wahrnehmbare Bezugnahme einer sprechenden Person 
auf Zuhörer*innen und Gesprächspartner*innen (vgl. Bose 2003, 47). Die 
Ansprechhaltung wird entweder als gerichtet oder ungerichtet angenommen 
und äußert sich in allen stimmlich-artikulatorischen Mitteln, Gestik, Mimik, 
Kinesik und Proxemik (vgl. Krech et al. 1991, 231; Klawitter/Minnich 1998, 
257). In einer medienwissenschaftlichen Perspektive wird die Adressierung als 
ein wichtiger Faktor zur Herstellung parasozialer Interaktionen festgehalten. 
Als zentrale Mittel zur Sicherstellung der Adressierung werden hier ebenfalls 
Kinesik, Proxemik sowie die verbale Bezugnahme angegeben (vgl. Hartmann 
et al. 2004, 24 f.). Auch im instruktionspsychologischen Modell zum multi-
medialen Lernen von Mayer (2021) werden konstituierende Faktoren für die 
soziale Präsenz und direkte Ansprache genannt und hierbei wird insbesondere 
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der Stimme eine zentrale Bedeutung beigemessen (vgl. ebd., 322 ff.). Ebenso 
stellen die Gesprächsforschung und die interaktionale Linguistik die Rele-
vanz multimodaler Bezugnahme und Adressierung von Gesprächsteilneh-
menden heraus (vgl. Imo/Lanwer 2019, 249 ff.). In den Beiträgen des Sam-
melbands werden überwiegend sprech- und medienwissenschaftliche sowie 
gesprächsanalytische-multimodale Perspektiven auf Adressierung eingenom-
men, wobei vor allem die Adressierung, die nicht (bzw. nicht allein) auf der 
verbal-sprachlichen Ebene stattfindet, genauer in den Blick genommen wird.

Ines Bose, Anna Schwenke und Heiner Apel geben zunächst einen aus-
führlichen Überblick über verschiedene Begrifflichkeiten und Konzeptualisie-
rungen der Adressatenspezifik gesprochener Sprache aus sprechwissenschaft-
licher, linguistischer und medienwissenschaftlicher Perspektive. Anschließend 
gehen sie auf die Adressatenorientierung von gesprochenen Nachrichten ein 
unter besonderer Berücksichtigung speziell adressierter Nachrichten (Nach-
richten für Kinder, für Deutsch-als-Fremdsprache-Lernende sowie barriere-
freie Nachrichten). Der Beitrag endet mit einem Ausblick auf die Adressaten-
spezifik im Kontext computergenerierter Nachrichten. 

Der Beitrag von Sophie Hartmann knüpft an diese Thematik an und be-
schäftigt sich mit der Gestaltung und Bewertung von Anmoderationen einer 
Radio-Morgensendung, die mittels künstlicher Intelligenz (KI) geschrieben 
wurden. Die Autorin stellt eine Wahrnehmungs- und Wirkungsstudie vor, 
bei der menschlich erzeugte Anmoderationen mit themengleich KI-produ-
zierten Versionen kontrastiert werden. In der vorangestellten sprach- und 
sprechstilistischen Analyse werden Unterschiede zwischen den Versionen 
(KI- vs. journalistisch produziert) deutlich, während die Versuchspersonen 
der Wahrnehmungs- und Akzeptanzuntersuchung keine gravierenden Un-
terschiede vermerken und auch die KI-geschriebenen Anmoderationen als 
akzeptabel einschätzen.

Die beiden darauffolgenden Artikel betrachten Adressierung überwiegend 
in einer körperbetonten Perspektive aus gesprächsanalytisch-interaktionalem 
Blickwinkel. Monika Messner analysiert dafür Videoaufnahmen von Orches-
terproben und Kammermusikunterricht, in denen aufgrund des musikalischen 
Übungssettings verschiedene Modalitäten zum Einsatz kommen müssen, um 
Adressierung zu erreichen. Hervorgehoben wird die Bedeutung der Blicke 
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sowie der indirekten Adressierung über die Modalität des Singens; dabei ge-
schieht die Analyse unter formalen, funktionalen und sequenziellen Aspekten.

Ebenfalls vorwiegend körperbetont ist die Adressierung im Setting des 
Schulunterrichts, mit dem sich Anna Wamprechtshammer beschäftigt. Sie 
zeigt die besondere Rolle und das spezifische Funktionspotenzial der Proxe-
mik im Zusammenspiel mit anderen kinetischen Dimensionen sowie verbalen 
Ausdrucksrepertoires im schulischen Unterrichtsdiskurs auf. Darüber hinaus 
wird der Einfluss der institutionellen Bedingungen auf die Realisierung non-
verbaler Kommunikationsformen beleuchtet. Letztendlich kann die Autorin 
deutlich machen, welche große Rolle sowohl die Proxemik als auch die axiale 
Orientierung für die Strukturierung der Interaktion im schulischen Unter-
richtsdiskurs spielt.

Die beiden folgenden Beiträge beschäftigen sich mit der Adressierung in 
inszenierten und teilweise medial vermittelten Kommunikationsformaten. 
Im Beitrag von Anna Wessel und Alexandra Ebel wird die Mehrfachadres-
sierung und deren Funktionen in den Blick genommen. Zum einen anhand 
von Gesprächsvideos auf YouTube, in denen neben der Interaktion zwischen 
den Gesprächspartner*innen immer auch das Publikum an den Bildschirmen 
(mit-)adressiert wird, und zwar in unterschiedlichen Formen (direkt, indi-
rekt, implizit). Auch in Theaterproben lassen sich Mehrfachadressierungen 
beobachten, die hauptsächlich von der*dem Regisseur*in ausgehen. Analyse-
beispiele aus beiden Settings verdeutlichen die unterschiedlichen Funktionen 
der Mehrfachadressierung in den verschiedenen Kontexten.

Der vorletzte Beitrag des Bandes von Karoline Schürer betrachtet das 
schauspielerische Sprechen in fiktionalen Formaten im TV oder Kino und 
geht dabei insbesondere auf die Ansprechhaltung als Oberbegriff für ver-
schiedene Aggregate (Situativität, Gerichtetheit, Untertext, Durchlässigkeit/
Dialogizität) des Sprechens vor der Kamera ein. Da die Autorin selbst auf 
diesem Gebiet arbeitet, geschieht die Analyse nicht von außen, sondern als 
Feldbeschreibung, die aus der Praxis kommt. Damit werden zum einen der 
Einfluss der Mikrophonierung auf die wahrgenommene Adressierung der 
Schauspieler*innen dargestellt und zum anderen der Einfluss der Filmtonpro-
duktion auf die Ansprechhaltung der Schauspieler*innen deutlich gemacht. 
Darüber hinaus diskutiert die Autorin, wie der Begriff der Ansprechhaltung 
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unter didaktischer Perspektive für das Sprechen vor der Kamera fruchtbar 
gemacht werden kann.

Im letzten Beitrag des Sammelbands werden Praktiken der Adressierung 
in einem therapeutischen Setting untersucht. Judith Pietschmann, Elisabeth 
Zeuner und Susanne Voigt-Zimmermann beschreiben die Entwicklung ei-
ner digital unterstützten Aphasie-Therapie, in deren Rahmen ein Avatar zum 
Einsatz kommt. Dieser als virtuelle Übungsbegleitung konzipierte Avatar 
begleitet und unterstützt Aphasiepatient*innen beim häuslichen Üben mit-
tels einer App. Bei dieser besonderen Form der medienvermittelten Mensch-
Maschine-Interaktion stehen die Adressierungsleistungen sowie die Ansprech-
haltung des virtuellen Avatars im Zentrum. Mittels zweier Fallbeispiele werden 
konkrete Adressierungsformen von Therapeutinnen sowie markante spre-
cherisch-stimmliche Mittel einer ‚therapeutischen‘ Ansprechhaltung nachge-
zeichnet und Überlegungen vorgestellt, welche der sprachlichen, sprecherisch-
stimmlichen und nonverbalen Merkmale als Mittel der Adressierung auf den 
Avatar übertragen werden können.
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Adressatenspezifik gesprochener Nachrichten

In diesem Beitrag werden zunächst Begriffe und Konzepte vorgestellt, die die 
Adressierung gesprochener Sprache thematisieren. Berücksichtigt werden da-
bei unterschiedliche Perspektiven aus Sprechwissenschaft, Theater- und Lite-
raturwissenschaft, Sozio- und Textlinguistik, Sozialpsychologie, Gesprächsfor-
schung und Medienwissenschaft. Auf dieser begrifflichen und konzeptuellen 
Basis wird anschließend die Adressatenspezifik gesprochener Nachrichten 
empirisch untersucht. 

1	 Begriffe und Konzepte zur Adressatenspezifik 
gesprochener Sprache 

Im Folgenden werden exemplarisch Konzepte angeführt und anhand von Zi-
taten charakterisiert, die für die nachfolgende empirische Untersuchung der 
Adressatenspezifik gesprochener Nachrichten von Bedeutung erscheinen.

1.1	 Mitteilungsabsicht

Bereits in der frühen Sprechkunde wurde die Adressiertheit des Sprechens 
thematisiert, vor allem im Kontext künstlerischen und rhetorischen Handelns 
auf der Bühne und im Vortragssaal sowie im Rundfunk. Dabei sind die Be-
griffe Mitteilung und Sprechsituation zentral, vgl. zum Beispiel Erich Drach 
(1926a, 14): 

„Alles wirkliche Sprechen dient der Mitteilung an mindestens einen 
anderen Menschen. […] Zu jedem Sprechen gehören zwei: ein Sprecher 
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und ein Hörer. […] Alles wirkliche Sprechen entspringt einer gegebenen 
Sprechsituation. Diese umfaßt die Gesamtheit aller inneren und äuße-
ren Voraussetzungen, die dazu führen, daß der Sprecher gerade in dem 
Augenblick gerade die Worte an gerade den Hörer richtet.“ 

Weil Sprechen an Rezipient*innen gerichtet ist, stellt Drach der Sprechsituati-
on den Begriff der Hörsituation gegenüber. Er versteht darunter „[d]ie Gesamt-
heit aller vorausliegenden psychischen Erlebnisse bis zum Augenblick des Hö-
rens, die irgend mit dem Gehörten in Beziehung stehen können.“ (ebd., 138 f.). 

Marie-Hed Kaulhausen (1940; im Folgenden wird aus 21952 zitiert) lehnt 
für das künstlerische Sprechen das einsame, unbeantwortete „Sagen“ ab, d. h., 
das mitteilungslose Sprechen, das Hörer*innen ausschließt (1952, 34 ff.). Das 
„erste Gesetz des künstlerischen Sprechens“ ist für sie dagegen das mitteilende 
Sprechen: 

„In der Mitteilung […] erkennt der Mensch sich selbst im andern; er 
bindet sich in der teilenden seelischen Bewegung an den ‚universalen 
menschlichen Geist‘, sinnlich wahrnehmbar im Gesprächspartner.“ 
(ebd., 12). 

Drach und Kaulhausen geben Empfehlungen, wie Sprecher*innen auf der 
Bühne und im Rundfunk eine situationsspezifische, angemessene Mitteilungs-
absicht entwickeln können: zum Beispiel durch Einfühlung in die Situation, 
körperliches Gesamterlebnis bzw. körperlich-motorische Vorstellung (Drach 
1926b, 206 ff.). Auch Kaulhausen (1952, 49 f.) versteht die „Gebärde der Mit-
teilung“ körperlich, denn 

„[a]n der Bindung an ein vorgestelltes ‚Gegenüber‘ wird die Aufmerk-
samkeit von der eigenen Person und ihren Schwierigkeiten abgelenkt, 
die verkrampften Muskeln lockern, die Anstrengungen verringern sich; 
der ganze körperliche Sprachablauf wird müheloser.“ 

Liegt eine situationsangepasste Mitteilungshaltung vor, hat das nach Kaulhau-
sen förderliche Auswirkungen auf Sprecher*in und Zuhörer*in: 
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„Mitteilend schreit man sein Gegenüber nicht zu. Das zu laute Sprechen 
ist nur die Folge der Mitteilungslosigkeit, in der Affekte hemmungs-
los entladen werden. […] Auch das zu schnelle Sprechen entspringt 
der bindungslosen Haltung. Es läßt den Hörer und sein Auffassungs-
vermögen unberücksichtigt. Mit der Hingabe an ihn wird das Tempo 
automatisch auf ein natürliches, dem Thema und der Situation ange-
paßtes Maß herabgesetzt. […] Dem zu hohen Sprechen wird dadurch 
von vornhinein gesteuert, denn das Verlassen der Indifferenzlage nach 
oben geschieht durch übermäßige Erregung. – Vor allem aber gewinnt 
das Melos der Rede an Umfang, Wohllaut und Fülle.“ (ebd., 52).

Eine situationsangepasste Mitteilungshaltung verleihe „Ruhe und Gelassen-
heit, die wiederum der Sprache Festigkeit, der Person Würde und Gewicht 
geben.“ (ebd.). Hier wird ein Ideal der angemessenen Mitteilungsabsicht deut-
lich, das die pädagogisch-andragogisch orientierte Sprecherziehung bis heute 
kennzeichnet. 

Mit Bezug auf Kaulhausen verwendet Felix Trojan (1948) in seiner Lautsti-
listik den Begriff der „Gerichtetheit“, die sich in drei Formen ausprägen kön-
ne: ungerichtetes, sachgerichtetes und persongerichtetes Sprechen. Die beiden 
letzten könnten sich auch verbinden (ebd., 162 f.). Ungerichtetes Sprechen 
liege dann vor, wenn ein Sprecher für sich selbst spreche. Beim sachgerichteten 
Sprechen sei der Sprecher „einer Welt von Gegenständen und Sachverhalten 
zugekehrt“ (ebd., 163). Bei persongerichtetem Sprechen „wird durch eine ent-
sprechende Körperhaltung und besonders durch eine dem Hörer zugewendete 
Haltung des Ansatzrohres dafür Sorge getragen, daß diesem ein optimaler 
Empfang gesichert ist“ (ebd., 162). Aus seinen lautstilistischen Untersuchun-
gen schlussfolgert Trojan, dass sich persongerichtetes Sprechen im Vergleich zu 
den anderen beiden Formen aufgrund der größeren körperlichen und artiku-
latorischen Spannung durch eine Pointiertheit auszeichnet, die unter anderem 
aufgrund einer präziseren Artikulation, einer stärkeren Gliederung und einer 
stärkeren (emphatischen) Akzentuierung zustande kommt. 
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1.2	 (An-)Sprechhaltung 

Ein weiterer Begriff, der in der Sprechwissenschaft zur Erfassung der Adressie-
rung gesprochener Sprache genutzt wird, ist „Sprechhaltung“ (z. B. Krech 1987, 
20 f.), auch mit den Synonymen „Ansprechhaltung“ und „(An-)Sprechmodus“ 
(z. B. Krech 1991, 221 und 231). Bezogen auf die sprechkünstlerische Kom-
munikation plädiert Eva-Maria Krech (1987, 20 f.) dafür, „das Sprechen von 
Dichtungen und das Hören gesprochener Dichtung als zwei aufeinander bezo-
gene Handlungen zu verstehen“, und gibt eine Empfehlung für die Entwicklung 
einer situationsspezifischen Sprechhaltung: 

„Wenn […] der Sprecher seine Hörer tatsächlich meint und mit der 
Sprechhaltung erreichen will, dann wird ihm dies in der Regel um so 
eher gelingen, je besser er sich bei der Erarbeitung und bei der Darbie-
tung seines Vortrags auf die konkreten Hörer in der konkreten Situation 
beziehen und einstellen kann (Adressatenbezug).“ (ebd., 20 f.). 

Da beim Dichtungssprechen das Wissen über die möglichen Hörer*innen 
meist begrenzt und deren Motive und Erwartungen unbekannt seien (ebd., 
20), sollten die „hypothetischen Hörer allgemein als Repräsentanten bestimm-
ter Gesellschaftsschichten“ angesehen werden (ebd., 26).

Mittels der Ansprechhaltung könne eine bestimmte Kommunikationsab-
sicht umgesetzt werden, insofern drücke sich in ihr „der Beziehungsaspekt des 
Sprechers gegenüber seinen Hörern aus“ (ebd., 231). Annemarie Schönfelder 
(1987 und 1988) und Krech (1991) unterscheiden bei sprechkünstlerischen 
Dichtungsinterpretationen mit Verweis auf Trojan (1948) direkte und indirekte 
Ansprechhaltungen: 

•	 Die direkte Ansprechhaltung beruhe auf einem starken sprecheri-
schen Engagement und sei gekennzeichnet durch „eine intensive 
Zuwendung zum Hörer“ (Krech 1991, 221). Der Sprecher versuche 
den Eindruck zu erwecken, „als sei seine Gedichtinterpretation (rela-
tiv) gültig, seine Wertung (relativ) abgeschlossen, der Hörer habe sie 
anzunehmen und zu übernehmen“ (Schönfelder 1987, 236). 
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•	 Die indirekte Ansprechhaltung dagegen räume Hörer*innen für die 
Verarbeitung des Gehörten einen größeren Spielraum ein, denn der 
Sprecher „bietet seine Interpretation nur an, er stellt seine ästheti-
schen Wertungen dem Hörer lediglich vor. Dieser soll nicht vorder-
gründig dazu gebracht werden, ihnen zuzustimmen.“ (Krech 1991, 
232). 

Typische sprecherische Merkmale der direkten Ansprechhaltung seien zum 
Beispiel schnelleres und lauteres Sprechen (ebd., 233), allerdings hänge der 
Einsatz der sprecherischen Mittel „insbesondere davon ab, ob es sich um pri-
mär rational oder primär emotional orientiertes Ansprechen handelt“ (ebd., 
221). In einer experimentellen Wirkungsstudie von Schönfelder (1988) konn-
ten Rezipient*innen sprechkünstlerische Dichtungsinterpretationen der je-
weils intendierten direkten versus indirekten Ansprechhaltung eines Sprechers 
zuordnen. Die Ansprechhaltung ist nach Krech (1991, 231) demzufolge allein 
anhand des Sprechstils identifizierbar. 

Egon Aderhold unterscheidet in der Sprecherziehung für Schauspieler*in-
nen (1993) „zwei innig miteinander verbundene Kräfte“: den „Willen zur Mit-
teilung“ und den „Willen zur Formung“, also den „Willen, diese Mitteilung in 
eine dem anderen verständliche Form zu bringen.“ (ebd., 75). Die Sprechfor-
mung hänge mit der inneren und äußeren Haltung eines Sprechers zusam-
men (ebd., 76). Beide Kräfte müssten in ein ausgewogenes Verhältnis gebracht 
werden. Wenn ein Sprecher die Aufmerksamkeit zu stark auf die Formung 
richte, ergebe das ein „Sprechen um des Sprechens willen, Übertreibung der 
Artikulation, Unkonkretheit in der Handlung, Unechtheit im sprachlichen und 
gestischen Ausdruck“ (ebd., 204). Der Autor bezeichnet das als „Frisiertheit 
des Sprechers“ (ebd., 77) bzw. „Schönsprecher“ (ebd., 204) und stellt in Bezug 
auf medial vermitteltes Sprechen fest:

„Ähnlich ist es, wenn eine Rundfunk- oder Fernsehansagerin sog. 
‚Schleifen‘ spricht. Diese ‚Schleifen‘ sind das Ergebnis einer Überbeto-
nung der Formung, einer äußerlich, willkürlich festgelegten Melodie-
führung, ohne daß auch nur der geringste echte Hörerkontakt damit 
erreicht würde.“ (ebd., 77).
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Der Hörer werde „von den gedanklichen Verbindungen abgelenkt und seine 
Aufmerksamkeit auf den Sprechvorgang verwiesen.“ (ebd., 77). Ein starker 
Partnerbezug wirke sich dagegen positiv auf die Sprechleistung aus (ebd., 207).

Hier wird etwas deutlich, was kennzeichnend ist für viele Beiträge aus der 
älteren, aber auch jüngeren Sprechwissenschaft: die Adressierung wird vor 
allem in Bezug auf Sprecher*innen betrachtet, weniger aus der Perspektive 
von Rezipient*innen. 

Auch außerhalb sprechkünstlerischer Gestaltung wird der Terminus (An-)
Sprechhaltung verwendet. So ist für Apel, Bose und Schwenke (2021, 221) eine 
angemessene Sprechhaltung die Basis für hörergerichtetes medienvermitteltes 
Sprechen. Da Hörer*innen in ihrer medialen Sozialisation Erkennungsmus-
ter unterschiedlicher Textgenres und Rezeptionssituationen erwerben, sei es 
wichtig, dass die Sprechhaltung 

„einerseits die Voraussetzungen und Erwartungen der Zuhörenden 
berücksichtigt, andererseits jedoch auch die konkrete Sprechsituation 
und das Textgenre kennzeichnet. Es sollte gewährleistet werden, dass 
die mündliche Präsentation von Inhalten hörverständlich erfolgt, aber 
gleichzeitig auch der typische Klang bzw. die Anmutung der vorgetrage-
nen Textsorte (z. B. Märchenklang oder Nachrichtensound) hergestellt 
wird.“ (ebd., 221).

Eine angemessene Sprechhaltung lasse sich entwickeln 

„aus medialen Sozialisationserfahrungen, die im Laufe der eigenen Bio-
grafie erworben und unbewusst bzw. automatisiert zur Bewältigung 
alltagsnaher Aufgaben abgerufen werden.“ (ebd., 238).

Aus einer literaturwissenschaftlichen Perspektive plädiert Britta Herrmann 
(2020) dafür, die aktuellen multimedialen Rezeptionsbedingungen von Litera-
tur zu berücksichtigen und die literaturwissenschaftlichen Analysekategorien 
zu erweitern, zum Beispiel durch Einbezug der physischen Stimme. In diesem 
Zusammenhang spricht sie auch von der Sprechhaltung. Darunter versteht sie 
„die Wahl prosodischer Mittel“ im Unterschied zur „Sprecherhaltung“, worun-
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ter sie „das Verhältnis der konkret Sprechenden zu Erzähler und Erzähltem“ 
fasst (ebd., 38).

Alexandra Ebel (2022) versteht unter Ansprechhaltung „eine auditiv, ggf. 
auch optisch sowie durch funktionellen Nachvollzog gesamtkörperlich wahr-
nehmbare Bezugnahme einer sprechenden Person auf ZuhörerInnen und 
GesprächspartnerInnen“ (ebd., 177). Damit verweist die Autorin auf die hö-
rerseitige Wahrnehmung von Adressierung, die wesentlich (wenn auch nicht 
ausschließlich) über den kinästhetischen Nachvollzug, also das Erspüren von 
Spannungen bei den Sprechenden erfolge. Eine Sprechhaltung sei dadurch 
erkennbar, dass sich die Körperspannung von Sprecher*innen vor einer Äu-
ßerung verändere. Bereits vor dem Sprechen werde der Körper in Spannung 
versetzt und dies habe dann Auswirkungen auf die stimmlich-artikulatorischen 
Mittel (vgl. Ebel 2022, 177 f.). Hier wird ein Bezug zum Sprechgestus deutlich, 
der im folgenden Abschnitt erläutert wird.

1.3	 Sprechgestus 

Im Zusammenhang mit der (An-)Sprechhaltung wird in der Sprechwissen-
schaft und Schauspielausbildung oft auf den Gestus-Begriff von Bertolt Brecht 
verwiesen. Ausgehend von seiner Auffassung, dass ein Schauspieler seinem 
Publikum „einfach etwas mitzuteilen und vorzuführen [hat]“ (Brecht, 1993a, 
604), entwickelte Brecht seit Mitte der 1920er Jahre das gestische Prinzip als 
grundlegendes Konzept für seine Theaterarbeit. Er hat dazu vor allem in ver-
streuten Notaten der 1930er Jahre publiziert, z. B. in seinem Aufsatz „Über 
reimlose Lyrik mit unregelmäßigen Rhythmen“ (Brecht 1993b, 357 ff.; aus-
führlich dazu z. B. Haase 1985 und 1997; Ritter 1986). 

„Unter einem Gestus sei verstanden ein Komplex von Gesten, Mimik 
und (für gewöhnlich) Aussagen, welchen ein oder mehrere Menschen 
zu einem oder mehreren Menschen richten [sic!]. Ein Mensch, der ei-
nen Fisch verkauft, zeigt unter anderm den Verkaufsgestus. Ein Mann, 
der sein Testament schreibt, eine Frau, die einen Mann anlockt, ein 
Polizist, der einen Mann prügelt […], in all dem steckt sozialer Gestus.“ 
(Brecht, 1993b, 616 f.).
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Diesem Komplex von Gesten, Mimik und Aussagen liegt nach Brecht ein „Vor-
gang unter Menschen zugrunde […] und [betrifft] die Gesamthaltung aller an 
diesem Vorgang Beteiligten“. Trete er bei „einem einzelnen Menschen“ auf, löse 
er gewisse Vorgänge aus „oder auch nur eine Grundhaltung eines Menschen 
(wie Zufriedenheit oder Warten). Ein Gestus zeichnet die Beziehungen von 
Menschen zueinander.“ (Brecht 1993c, 188).

Brecht geht es also um Motive, Ziele und gesellschaftliche Prägungen 
menschlichen Handelns, „um den sozialen Sinn von Worten und Äußerungen“ 
(Ritter 2004, 190). Der Kernpunkt eines solchen gesellschaftlichem Gestus sei, 
dass er „die Beziehungen von Menschen zueinander“ zeichne (Brecht 1993c, 
188). Bezogen auf das Theater gehe es um „den Bereich der Haltungen, welche 
die Figuren zueinander einnehmen“ (Brecht 1993c, 89). Unter „Haltungen“ 
versteht Brecht nicht vordergründig Körperhaltungen, sondern körperliche 
und geistige „Gesamthaltungen“ (ebd., 188): „Körperhaltung, Tonfall und Ge-
sichtsausdruck sind von einem gesellschaftlichen ‚Gestus‘ bestimmt.“ (ebd., 
89). 

Ein Gestus kann nach Brecht auf verschiedene Weise erzeugt werden: Er 
„kann allein in Worten niedergelegt werden (im Radio erscheinen)“, aber auch 
wie im Stummfilm in „Gesten und Mimik“ oder es können wie im Schatten-
spiel „nur Gesten Worte beinhalten“ (Brecht, 1993b, 617). Brecht verweist 
außerdem darauf, dass „Worte […] durch andere Worte […], Gesten durch 
andere Gesten ersetzt“ werden können, „ohne daß der Gestus sich darüber 
ändert.“ (ebd.). 

Auf den Gestusbegriff von Brecht beziehen sich seit den 1970er Jahren 
viele sprechbildnerische und sprechkünstlerische Herangehensweisen. Die 
Methode des gestischen Sprechens betrachtet den Sprechvorgang als gesamt-
körperliches Handeln (z. B. Minnich/Klawitter 1982; Minnich 1998; Kra-
wutschke 2007; Haase 2016; Schmidt 2010 und 2019). Jedem Sprechen geht 
demnach eine gesamtkörperliche Handlungsbereitschaft voraus, die durch 
Sprechabsicht und Sprechsituation bestimmt wird und kontrollierbare mus-
kuläre Empfindungen auslöst – die Sprechspannung (vgl. Klawitter/Minnich 
1998, 257 ff.; ähnlich Haase 2016, 219). Gestisches Sprechen vollziehe sich im 
„Zusammenhang zwischen der Einstellung von Sprechern, ihrer daraus resul-
tierenden gesamtkörperlichen Haltung und der sprechsprachlichen Äußerung 
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in Bezug auf Hörer in einer konkreten Situation.“ (Schmidt 2019, 24). Für 
Cornelia Krawutschke (2007, 192) bedeutet gestisches Sprechen im Theater, 

„Gefühle, Situationen und Vorgänge zu erzählen. Ohne selbst im Ge-
fühl zu ertrinken, muss der Sprecher/Schauspieler die Gefühle lenken, 
sie auf den Zuhörer übertragen. Es sollen das Gefühl, die Situation als 
auch die Vorgänge für den Zuhörer kenntlich werden und den Zuhörer 
berühren. […] Der zu erzählende Mensch oder Vorgang wird dadurch 
erkenn- und erfahrbar, dass sich der Sprecher/Schauspieler aus einer 
konkreten Situation heraus mit einem konkreten Gefühl und Anliegen 
zielgerichtet bewegt, also handelt. Sprechen ist Bewegung – auch innere 
Bewegung – und will etwas bewegen.“

Schauspielende müssen also innere Haltungen von Figuren durch äußere 
Haltungen mittels Körper und Stimme ausdrücken. Grundlage ist nach Kra-
wutschke (ebd., 290) eine persönliche „zentrierte Präsenz […], um eindeutig, 
zielgerichtet, konkret und überzeugend im Dialog agieren zu können, um der 
Figur eine unverwechselbare Authentizität geben zu können.“

1.4	 Präsenz 

Als weiteres Adressierungskonzept kann der theaterwissenschaftliche Begriff 
der (Bühnen-)Präsenz herangezogen werden. Schauspielerische Präsenz stellt 
nach Veit Güssow (2013, 9) eine „physisch spürbare Verbindung“ zum Publi
kum her, „die sich einer sprachlich präzisen Beschreibung weitgehend ent-
zieht. Sie lässt sich vergleichen mit dem Spüren einer Energie […] oder einer 
konstanten Spannung“ (ebd.). Erika Fischer-Lichte (2004) versteht Präsenz 
als „eine der Erscheinungen von Körperlichkeit“ (ebd., 165) und „besonders 
intensiven Modus von Gegenwärtigkeit“ (ebd., 166). 

Güssow beschreibt Bühnenpräsenz als interaktives Verhältnis zwischen 
Schauspieler*innen und Zuschauenden, als „einen Zustand, der durch die 
Synthese einer besonderen Ausstrahlungskraft des Schauspielers und einer 
spezifischen Eindrucksbereitschaft des Zuschauers entsteht.“ (2013, 30). Prä-
senz sei bis zu einem gewissen Grad durch Techniken und Praktiken erlernbar, 
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setze aber auch ein gewisses Maß an Talent voraus (ebd., 22 f. und 58) und 
vor allem die Fähigkeit, im Moment des Spielens über die erlernten Techniken 
hinauszugehen. Schauspielende müssten eine Haltung verinnerlichen, die es 
ihnen erlaube, „während des ‚kontrollierten Rausches‘ im Moment auf den 
Moment reagieren zu können.“ (ebd., 85). Präsenz werde energetisch hervor-
gebracht und hänge ab von der Präzision und Spannkraft des Spielens auf der 
Bühne und vom Vertrauen in die konkrete Realität des Moments (ebd., 39). 
Der Darsteller erzwinge „durch seine Art des Handelns die Aufmerksamkeit 
des Zuschauers“. Bei eindrucksbereiten Zuschauer*innen erzeuge er damit 
einen „Sinneseindruck […], der sich mit dem Bild von fließender Energie be-
schreiben lässt.“ (ebd., 46). 

Auch in der Sprechwissenschaft wird die Adressierung verknüpft mit dem 
Begriff der Präsenz (s. oben die Ausführungen zum gestischen Sprechen im 
Theater). Präsenz wird dabei ebenfalls körperlich verstanden, vergleiche zum 
Beispiel Klaus Pawlowski (2004, 137 ff.) in Bezug auf medial vermitteltes Spre-
chen vor dem Mikrofon: 

„Physiologisch hat Präsenz etwas zu tun mit Muskelspannung, besser: 
mit der Gesamtspannung des Körpers. Diese Spannung überträgt sich 
auf die Sprechspannung: die Genauigkeit der Artikulation, die Führung 
der Satzmelodie, den Klang der Stimme. Und sie überträgt sich auf die 
Hörer. 
[…] Wenn ein Moderator präsent ist, haben die Hörer das Gefühl, der 
Moderator sei höchst interessiert daran, ihnen gerade diese Information 
gerade jetzt nahe zu bringen.“ 

Jedoch wird der Partnerbezug beim medial vermittelten Sprechen dadurch 
erschwert, dass das adressierte Publikum nicht anwesend ist. Nach Pawlowski 
genügt es deshalb nicht, 

„eine klare Vorstellung vom ‚Inhalt‘ zu haben, obwohl das eine Voraus-
setzung ist. Erst über die Vorstellung eines Zuhörers oder Zuschauers 
können wir eine Ansprechhaltung entwickeln; sie verbindet Sprecher, 
Text und Zuhörer.“ (ebd., 21 f.). 
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Um unter Studiobedingungen einen möglichst angemessenen Partnerbezug 
herzustellen, trainieren Mediensprecher*innen in medienrhetorischen Fort-
bildungen, sich möglichst konkrete Rezipient*innen vorzustellen und sich 
verbal, paraverbal sowie körperlich auf sie auszurichten (z. B. Wachtel 2003, 
Buchholz 2017). Dabei geht es überwiegend darum, beim Mikrofonsprechen 
im Studio „authentisch“ zu sein, also keine individuellen oder genretypischen 
Sprechmuster zu imitieren. Die Voraussetzung dafür ist nach Stefan Wachtel 
(2003, 13), 

„dass der Sprecher selbst überzeugt sein sollte von dem, was er sagt. Ist 
das nicht so, durchschaut das der Zuhörer oder Zuschauer. Die unge-
künstelte Unmittelbarkeit ist leider durch Verhaltensanweisungen nicht 
zu erreichen.“

Bis hierhin wurden sprecherorientierte Konzepte der Adressierung vorgestellt, 
die die Körperlichkeit des Sprechens betonen und eine situationsbezogene 
Sprechhaltung der sprechenden Person voraussetzen. Linguistische Adressie-
rungskonzepte dagegen richten den Blick stärker auf Texteigenschaften und die 
Genre-Verortung des Sprechens, worauf im Folgenden der Fokus liegen soll. 

1.5	 Adressatenzuschnitt

In der Linguistik wird in Bezug auf die Adressierung oft auf den russischen 
Philosophen, Kunst- und Sprachtheoretiker Michail M. Bachtin verwiesen. Er 
hat seit den 1920er bis in die 1950er Jahre hinein den Begriff der Dialogizität 
und damit der Adressiertheit von Sprache und Sprechen im Spannungsfeld von 
Gattung, Sprechstil und Individualität geschärft (Бахтин 1953 ̶ 1954/1996; 
englische Übersetzung Bakhtin 1986; deutsche Übersetzung Bachtin 2017). 

Demnach liegt dem Sprachgebrauch ein dialogisches Prinzip zugrunde: 
Konstitutiv für sprachliche Äußerungen ist ihre Adressiertheit („обращён-
ность“), d. h., ihre Eigenschaft, an jemanden gerichtet zu sein (Бахтин 1996, 
200). Adressat*innen könnten sowohl anwesende Gesprächspartner*innen 
sein als auch ein mehr oder weniger differenziertes nicht anwesendes Publi-
kum (ebd.). Aus den Vorstellungen, die sich Sprecher*innen von ihren Adres-
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sat*innen machten, ergebe sich ein charakteristischer Äußerungsstil (ebd.). 
Die Sprecher*innen würden an vorangegangene Ereignisse und an Erfahrun-
gen mit einem bestimmten Adressatenkreis anknüpfen (ebd., 170). Ihre Äu-
ßerungen würden sie je nach ihrer Antizipation von Wissen, Einstellungen, 
Vorurteilen, Situationsvertrautheit der Adressat*innen stilistisch ausgestalten 
und damit auf ein aktives Antwortverstehen der Adressat*innen (ebd., 169) 
zielen, also auf deren Zustimmung, Empathie, Widerspruch, Handlungsvoll-
zug usw. (ebd., 201). 

Jede Sprechäußerung sei einerseits individuell und reflektiere den indivi-
duellen Stil einer Person, insbesondere ihre subjektive, emotional-bewertende 
Beziehung zum gegenständlich-semantischen Inhalt der Äußerung (Бахтин 
1996, 187 f.); absolut neutrale Äußerungen hält Bachtin für unmöglich (ebd., 
188). 

Andererseits seien Sprechstile immer auch Sprechgattungen verpflichtet. 
Denn in den verschiedenen gesellschaftlichen Bereichen hätten sich je spezifi-
sche, thematisch, kompositorisch und stilistisch relativ stabile Äußerungstypen 
herausgebildet, sog. „речевые жанры“ (ebd., 180): „speech genres“ in der 
englischen Übersetzung (Bakhtin 1986) bzw. „Redegenres“ (Nanz 2014) oder 
„Sprechgattungen“ (Bachtin 2017) in deutschen Übersetzungen. Sprechgattun-
gen sind nach Bachtin einerseits durch ihre Funktion, andrerseits durch die 
jeweiligen Bedingungen des gesellschaftlichen Bereichs bestimmt und organi-
sieren die Sprachäußerungen fast ebenso wie grammatische Formen (Бахтин 
1996, 181). Sie seien einer Sprachgemeinschaft durch Sozialisation vertraut: 

„Мы научаемся отливать нашу речь в жанровые формы, и, слыша 
чужую речь, мы уже с первых слов угадываем ее жанр, предуга-
дываем определенный объем (то есть приблизительную длину 
речевого целого), определенное композиционное построение, 
предвидим конец, то есть с самого начала мы обладаем ощуще-
нием речевого целого, которое затем только дифференцируется 
в процессе речи.“ (Бахтин 1996, 181).

(„Wir lernen unsere Sprache in Gattungsformen zu gießen, und wenn 
wir fremde Rede hören, so erraten wir schon von den ersten Worten 
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an ihre Gattung, antizipieren einen bestimmten Umfang […], eine be-
stimmte Komposition, und sehen das Ende voraus, d. h. von Anfang an 
haben wir ein Gefühl des Sprechganzen, das sich dann erst im Sprech-
vollzug differenziert.“ (Bachtin 2017, 32).)

Nach Бахтин (1996, 200 und 204) sind auch die Sprechgattungen durch eine 
je spezifische Adressatenkonzeption charakterisiert. Je nach Situation, sozialer 
Stellung und persönlicher Beziehung zu den Adressat*innen wählten Spre-
cher*innen eine bestimmte Sprechgattung. Je besser sie sie beherrschten, umso 
freier und individueller könnten sie damit umgehen (ebd., 183). Allerdings 
würden nicht alle Sprechgattungen gleichermaßen die Entwicklung eines indi-
viduellen Stils erlauben (ebd., 181 f.). Insbesondere komplexe, hoch entwickel-
te, z. B. publizistische Gattungen (wie in unserem Fall die Nachrichten) seien 
sehr verbindlich und schränkten den individuellen stilistischen Spielraum von 
Sprecher*innen ein: 

„Речевая воля обычно ограничивается здесь избранием опреде-
ленного жанра, и только легкие отттенки экспрессивной интона-
ции (можно взять более сухой или более почтительный тон, более 
холодный или более теплый, внести интонацию радости и т. п.) 
могут отразить индивидуальность говорящего (его эмоциональ-
но-речевой замысел).“ (Бахтин 1996, 182).

(„Der Sprechwille drückt sich hier gewöhnlich nur in der Auswahl 
einer bestimmten Gattung aus, und nur leichte Nuancen expressiver 
Intonation (man kann einen nüchternen oder eher respektvollen, ei-
nen kühlen oder eher herzlichen Ton anschlagen, durch die Intonation 
Freude ausdrücken u. ä.) können die Individualität des Sprechenden 
(seine sprachlich-emotionale Absicht) zum Ausdruck bringen.“ (Bach-
tin 2017, 33).)

Aber auch solchen objektiv-neutralen, rein gegenstandsbezogenen Stilen sei 
eine bestimmte Adressatenkonzeption eigen; auch sie 
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„производят отбор языковых средств не только с точки зрения их 
адекватности предмету речи, но и с точки зрения предполагаемо-
го апперцептивного фона адресата речи, но этот фон учитывается 
максимально обобщенно и с отвлечением от его экспрессивной 
стороны (и экспрессия самого говорящего в объективном стиле 
минимальна).“ (Бахтин 1996, 203).

(„berücksichtigen bei der Auswahl der sprachlichen Mittel nicht nur 
deren Adäquatheit hinsichtlich des Redegegenstandes, sondern auch 
einen beim Angesprochenen vorausgesetzten Wahrnehmungshorizont; 
dieser Horizont wird allerdings in sehr abstrakter Form und unter Aus-
schluss aller expressiven Momente berücksichtigt (auch die Expressivi-
tät des Sprechers ist im objektiven Stil auf ein Minimum beschränkt).“ 
(Bachtin 2017, 57).)

An Bachtins Überlegungen zur Adressierung schließt das Konzept des Adres-
satenzuschnitts bzw. des Recipient Designs aus der ethnomethodologischen 
Konversationsanalyse an. Obwohl es sich vordergründig auf Gesprächsäuße-
rungen bezieht und von den Beteiligten im Interaktionsprozess kollektiv her-
gestellt wird (Schmitt/Deppermann 2009, 106), ist es auch für die Analyse der 
Adressatenspezifik gesprochener Nachrichten anregend. Harvey Sacks (1992, 
438) hat das Recipient Design als grundlegende Gesprächsmaxime postuliert: 

„The most general sorts of maxims for the production of talk in con-
versation […] runs: A speaker should, on producing the talk he does, 
orient to his recipient.“ 

Äußerungen werden demnach also nicht lediglich in Bezug auf Inhalte, son-
dern immer auch mit Blick auf die Eigenheiten des Empfängers organisiert 
(Bergmann 1988, 40 ff.). Der Begriff „Design“ weist darauf hin, dass der Ad-
ressatenzuschnitt intentional und wirkungsorientiert erzeugt wird. Das Re-
cipient Design wird nach Sarah Hitzler (2013, 112) multimodal hergestellt 
und basiert auf Vorannahmen über das Wissen, die Erwartungen, Interessen 
und Einstellungen der Rezipient*innen. Nach Wolfgang Imo (2015, 6) werden 
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Gesprächsäußerungen „im Normalfall so ‚zugeschnitten‘, dass die Chance hoch 
ist, dass die adressierten Gesprächsteilnehmer verstehen, was gesagt wurde, 
und dass vermieden wird, Dinge zu sagen, die möglicherweise redundant sind.“ 
Dabei nehmen Sprecher*innen nicht nur Bezug auf einen oder mehrere Rezi-
pient*innen, sondern auch auf Situations- und Gattungsparameter (ebd., 9). 
Bei Radionachrichten kann bspw. die Formatierung – sprachlich und sprech-
stilistisch (s. unten) – einen solchen Bezug darstellen und damit als eine Art 
advance organizer fungieren, um im Sinne des Adressatenzuschnitts auf die 
Hörerwartungen des Publikums einzugehen (vgl. Apel/Schwenke 2021).

1.6	 Audience Design

Das in den 1970er Jahren entstandene sozialpsychologische Konzept der 
Speech (bzw. später: Communication) Accomodation Theory fasst Stil (und 
damit auch Sprechstil) als relational bzw. interaktional auf: 

„variation in speech style can be explained as speakers/communicators 
designing their speech/communicative output in relation to their 
audience“ (Coupland 2007, 54). 

Der Sprechstil könne einerseits zur individuellen, unverwechselbaren Darstel-
lung einer Person gegenüber anderen und damit zu ihrer Abgrenzung dienen, 
andererseits aber auch zur Signalisierung unterschiedlicher Grade der Ver-
bundenheit mit anderen (Giles/Powesland 1975 und 1997; Giles et al. 1991). 
Nach dieser Theorie bewerten Menschen andere Personen dann positiver, 
wenn sie sie als den eigenen Einstellungen und Verhaltensweisen ähnlich ein-
schätzen. Das gelte auch für die Bewertung des Sprechstils: Je ähnlicher er 
dem eigenen sei, umso positiver werde er bewertet (Coupland 2007, 62). Über 
Ähnlichkeit bzw. Unähnlichkeit im Sprechstil könne demzufolge soziale Nähe 
versus Distanz zu den Adressat*innen hergestellt werden (ebd.; ebenso Giles/
Powesland 1975). 

Aufbauend auf dem Adressatenzuschnitt (s. Abschnitt 1.5) und auf der 
Akkomodationstheorie hat der Soziolinguist Allan Bell (1984; 1997; 2001) 
das Konzept des Audience bzw. Referee Designs entwickelt. Mediale Prä-
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sentationsstile und ihre Variationen sind nach diesem Konzept vor allem 
als sprecherische Reaktion bzw. Adaptation auf ein antizipiertes Publikum 
zu beschreiben. Da es sich bei den Rezipient*innen aber um ein weitgehend 
unbekanntes Publikum handele, bringe das gewisse Schwierigkeiten in der 
Adressierung mit sich:

„A mass media audience consists of addressees (the target audience), 
auditors (who are not targeted but are known to be receivers), and 
overhearers (who are effectively) the entire remaining population, since 
a mass medium is defined by its general availability). […] Particularly 
in a medium as accessible as broadcasting, the speaker/announcer must 
cater to an unknowable, heterogenous audience.“ (Bell 1984, 177). 

Stilistische Variation setzt nach Bell ein Wissen über etablierte Unterschiede 
im Sprechen verschiedener Mitglieder(-gruppen) einer Sprachgemeinschaft 
voraus. In einer Untersuchung zu Aussprachevariationen im Nachrichtenstil 
derselben Sprecher in unterschiedlichen Radiosendern konnte der Autor zei-
gen, dass die Sprecher in einem „initiative style shift“ (ebd., 183 ff.) ihnen be-
kannte typische Sprechstile einer antizipierten (unspezifischen, idealen, nicht 
anwesenden) Rezipient*innengruppe aufgreifen. Diese Form der Ansprache 
(das sog. Referee Design; ebd., 191 ff.) führt nach Bell zu einem sender- bzw. 
formattypischen Stil, einem „house style, by which individual speaker differen-
ces are submerged in the corporate style“ (ebd., 172). Coupland (2007, 149 ff.) 
spricht in diesem Zusammenhang auch von Stilisierung.

Nicht nur Bell (2001, 162 ff.), sondern auch Coupland (2007, 150 ff.) und 
Cutillas-Espinosa/Hernández-Campoy (2007, 129 ff.) weisen darauf hin, dass 
Medienpersonen immer auch bestrebt seien, mit Hilfe des Sprach- und Sprech-
stils eine eigene mediale Identität aufzubauen, das sog. Speaker Design. Diese 
Ambivalenz im medialen Sprechhandeln hat Clara Finke (2019) anhand der 
adressatenspezifischen Sprechstilvariation in Radiomoderationen der mor-
gendlichen Prime Time nachgewiesen. Grit Böhme (2019) und Anna Schwen-
ke (2020) haben die Wirkung solcher Variationen auf die rezipientenseitige 
Bewertung aufgezeigt: Rezipient*innen sind demnach durchaus in der Lage, 
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anhand des Sprechstils von Moderator*innen und Nachrichtensprecher*innen 
zu erkennen, welche Zielgruppe adressiert wird.

1.7	 Kommunikative Funktion

Susanne Göpferich (2006, 156 ff.) nähert sich dem Problem der Adressierung 
bzw. Adressatenorientierung aus einer textlinguistischen Perspektive. Ihr geht 
es vorwiegend um die Frage, welche Faktoren bedingen, dass ein Text für ein 
spezifisches Publikum verständlich (gemacht) wird. In ihrem Verständlich-
keitsmodell (ebd., 155) fügt die Autorin eine Ebene ein, die mit „Auftrags
daten“ überschrieben ist. Diese Auftragsdaten eines Textes beschäftigen sich 
mit seiner „kommunikativen Funktion“ (ebd., 156). Wesentlich dabei ist, dass 
die Erfüllung seiner kommunikativen Funktion eines der hauptsächlichen 
Qualitätsmerkmale eines Textes ist. Letztendlich entscheide sich daran, ob ein 
Text ein guter Text ist, inwieweit er seine kommunikative Funktion v. a. für die 
Adressaten und – sicherlich untergeordnet – für den Sender erfüllt (vgl. ebd., 
154 und 156). Hier finden somit die beiden Faktoren „Adressat“ und „Sender“ 
Eingang in den Textplanungs- bzw. Textproduktionsprozess. Die Textautor*in-
nen müssten sich schon in der Planungsphase mit dem potenziellen Zielpubli-
kum des Textes auseinandersetzen und dementsprechende Texteigenschaften 
produzieren, denn: „Wie ein Text beschaffen sein muß, damit er dem […] 
spezifizierten Zweck entspricht, hängt von seinen Adressaten ab“ (ebd., 156). 

Darüber hinaus beeinflussen nach Göpferich Überlegungen zum Zielpu
blikum die Gestaltung der „Textproduktionseckdaten“ (ebd., 158) und dort v. a. 
des „mentalen Denotatsmodells“ (ebd., 159), z. B. in der Form, dass sich Nach-
richtenredakteur*innen fragen: Wie ausführlich/detailliert/konkret muss ich 
in Bezug auf diese spezifische Adressatengruppe den Sachverhalt beschreiben? 
(ebd.). Somit bestimmen die Vorstellungen über die Adressaten und Adressa-
tinnen die konkrete sprachliche Form eines Textes mit. 

1.8	 Mediale Parainteraktion

Um mediale Kommunikation zu kennzeichnen, entwickelten in den 1950er 
Jahren der Anthropologe Donald Horton und der Soziologe Richard R. Wohl 
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das Konzept der Parasozialen Interaktion. Massenmedien wie Radio und Fern-
sehen würden die „illusion of face-to-face relationship with the performer“ er-
zeugen (Horton/Wohl 1956, 215). Je mehr eine Medienperson (z. B. Modera-
torin, Talkmaster, Nachrichtensprecherin) ihre Performance auf die erwartete 
Reaktion des Publikums abzustimmen versuche, mittels Begrüßung, Anrede, 
Fragen, persönlichen Details u. a. m., desto mehr neige das Publikum dazu, 
diese Reaktion zu antizipieren. Dieses Simulakrum des dialogischen Gebens 
und Nehmens bezeichnen Horton und Wohl als parasoziale Interaktion (ebd.). 

Martin Luginbühl und Dorothee Meer (2022, 7 ff.) verwenden mit Bezug 
auf Ayaß (1993) den präziseren Terminus Soziale Parainteraktion in den Medi-
en und bestimmen sie als den Versuch von Medienpersonen, „die Einwegkom-
munikation insofern zu überbrücken, als sie sich verbal und auch nonverbal 
so verhalten, als könnte das Publikum mit einem zweiten Zug auf Formen der 
direkten Ansprache reagieren.“

Zwischen Medienpersonen und Rezipient*innen entsteht demnach gewis-
sermaßen eine „Intimacy at a Distance“ (Horton/Wohl 1956), erzeugt durch 
den Anschein von Interaktivität, Performativität und Spontaneität (Tolson 
2006, 3 ff.). Diese Nähe kann nach Patka (2018, 179) auch hörbar werden, denn 

„[s]ie bildet sich in akustischen Parametern ab, kann bewusst über ge-
zielte Verwendung von Stimme und Mikrofon hergestellt und in den 
ästhetischen Raum des Radios eingeschrieben werden.“ 

Wesentliche Voraussetzungen dafür, ob eine soziale Parainteraktion entsteht, 
sind nach Hartmann, Schramm und Klimmt (2004 und 2005) Art und Um-
fang der (multimodalen) Adressierung. Die Adressierung sei eine Leistung der 
Medienperson, indem sie mittels Schlüsselreizen (räumliche Distanz, verbale, 
para- und nonverbale Bezugnahme) ein Angebot zur Parainteraktion erzeuge. 
Zur Parainteraktion komme es aber nur, wenn auch die Rezipient*innen bereit 
seien, sich von einer Äußerung angesprochen zu fühlen (Erwartung). Hier 
lässt sich ein Zusammenhang zum ebenfalls interaktiven Konzept der Präsenz 
herstellen (s. Abschnitt 1.4).

Auf die methodischen Herausforderungen zur empirischen Untersuchung 
von Parainteraktion weisen Luginbühl und Meer (2022, 17) hin. Parainter
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aktion könne zwar nicht eindeutig „gemessen“ werden, allerdings ließen sich 
durch „eine multimodale Sichtweise relevante Phänomene im Detail rekon
struieren“ (ebd.). Mit dem Fokus auf der Sprechausdrucksgestaltung unter-
sucht Ebel (2022) die Parainteraktion in erfolgreichen und weniger erfolgrei-
chen Lernvideos auf YouTube sowohl anhand von Produktanalysen als auch 
von Userkommentaren.

1.9	 Zusammenfassung: Konzepte der Adressatenspezifik 
gesprochener Sprache

In den hier diskutierten sprecherzieherisch-sprechwissenschaftlichen und the-
aterwissenschaftlichen Ansätzen werden Adressierung/Adressatenspezifik v. a. 
körperlich begriffen. Dabei wurde zumindest bisher überwiegend das reprodu-
zierende Sprechen auf der Bühne, im Vortragssaal und in den audiovisuellen 
Medien betrachtet. Damit verbunden ist die Konzentration auf die prosodi-
sche und körperliche Gestaltung gesprochener Äußerungen. Sprechwissen-
schaft/Sprecherziehung geht es um die Erarbeitung von situationsangemes-
sener Adressierung: So zielt z. B. das Gestische Sprechen auf den der Aufbau 
einer (inneren) Haltung mit einer entsprechenden Spannung, Präsenz und 
Glaubwürdigkeit. Damit sind die sprecherzieherisch-sprechwissenschaftlichen 
Konzepte für die empirische Auseinandersetzung mit der Adressatenspezifik 
unterschiedlich nutzbar. Auf der einen Seite eignen sich die Ansätze für die 
rhetorisch-sprechbildnerische Arbeit mit Sprecher*innen; hier dient Adressie-
rung v. a. als didaktisches Konzept, bei dem es darum geht, Mitteilungswille 
und Einfühlung in die Situation mit konkreten Informationen bzw. Annahmen 
über die Rezipient*innen auf das Ideal einer angemessenen Ansprechhaltung 
zu fokussieren. Auf der anderen Seite sind die Konzepte folgerichtig für eine 
analytische Betrachtung der Adressierung geeignet, da sie die Erfassung und 
differenzierte Beschreibung von verbalen, para- und nonverbalen Charakteris-
tika von Äußerungen konkret, systematisch und elaboriert mitberücksichtigen 
(und damit z. B. die Grundlage für Wirkungsuntersuchungen bieten). 

Linguistisch werden Adressierung/Adressatenspezifik in einem Span-
nungsfeld von Kontext, Genre, Stil und Individualität betrachtet. Dabei wer-
den auch frei formulierte Äußerungen in dialogischen Situationen berücksich-
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tigt. Diesen Konzepten folgend entsteht mittels einer multimodalen Gestaltung 
ein Recipient Design, das als Ziel den adressatenspezifischen Zuschnitt von 
Äußerungen verfolgt – einerseits (und v. a.) auf der verbalen Ebene, ande-
rerseits jedoch auch auf der para- und nonverbalen Ebene. Auch hier wird 
analytisch eine multimodale Perspektive eingenommen, um damit verbale/
textuelle sowie para- und nonverbale Charakteristika von Äußerungen zu un-
tersuchen. Es lässt sich festhalten, dass hier, um die Adressierung adäquater 
und angemessener zu gestalten, nicht nur Reaktionen der Rezipient*innen be-
rücksichtigt werden, sondern auch Annahmen über die Rezipient*innen direkt 
in die textuelle Gestaltung der Sprech-Beiträge einfließen. Dies gilt auch für 
die mediale Präsentation von Beiträgen, die bspw. einem spezifischen Referee-
Design (vgl. Bell 1984) unterliegen können. 

Gerade am Gegenstand der Radionachrichten zeigt sich das fein kompo-
nierte Zusammenspiel von sprachlicher Gestaltung (am Anfang des Produk-
tionsprozesses) und prosodischer Realisation der Textgrundlage im Moment 
der medialen Übermittlung (am Ende des Gesamtprozesses). Insofern bieten 
sich Radionachrichten dafür an, das Phänomen der Adressatenorientierung 
näher und anhand konkreter Beispiele zu beleuchten.

2	 Exemplarische Analysen zur Adressatenspezifik 
gesprochener Nachrichten

2.1	 Adressatenspezifik von Radionachrichten

Die theoretischen Annäherungen an die Adressatenspezifik gesprochener 
Sprache ermöglichen es nun, die Adressierung, die in Radionachrichten statt-
findet, detailliert und differenziert zu betrachten. Ausgehend von medienlin-
guistisch fundierten Kriterien, anhand derer sich Radionachrichten charakte-
risieren lassen, wird die adressatenorientierte Wirkungsweise bzw. Funktion in 
den Blick genommen. Die Adressatenspezifik gesprochener Radionachrichten 
umfasst mindestens die folgenden Aspekte: 
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•	 Themen-Auswahl: Sie erfolgt angepasst und zugeschnitten auf das 
potenzielle Zielpublikum (vgl. Schwiesau/Ohler 2016, 13 ff.).

•	 Nachrichten-Form: Standardform, O-Ton-Nachrichten oder News-
Präsentation (vgl. ebd., 264 ff.; Burger/Luginbühl 2014, 255 ff.); deren 
Nutzung geschieht entsprechend der jeweiligen Annahmen über die 
Präferenzen der Hörer*innen-Gruppe.

•	 Strukturelle Gestaltung: Der Aufbau der Nachrichtenmeldungen 
orientiert sich am Sendeformat und damit ebenfalls an der Zuhö-
rer*innen-Gruppe. Dazu gehören z. B. (Nicht-)Verwendung und 
Gestaltung eines Leadsatzes, Strukturmuster der Informationsan-
ordnung und thematischen Progression, Reihenfolge von neuen und 
bekannten Informationen (vgl. Burger/Luginbühl 2014, 259 ff.; Apel/
Schwenke 2021, 160 f.).

•	 Syntaktisch-lexikalische Gestaltung (Satzkomplexität und Vokabu-
lar): Sie kann unter Verständlichkeitsgesichtspunkten erfolgen, wird 
jedoch ebenso mit Blick auf die jeweilige Zielgruppe eines Senders 
realisiert (vgl. Apel/Schwenke 2021, 160 f.).

•	 Akustische Gestaltung: Sie prägt mit Jingles, Trennern und Musikbett 
u. a. die Anmutung einer Nachrichtensendung (vgl. Bose/Föllmer 
2015, 22 ff. und 35 ff.) und sorgt für deren Wiedererkennbarkeit.

•	 Sprechgestaltung: Sie zeichnet sich durch eine nachrichtentypische 
Formatierung aus (s. Abschnitt 2.2) und erlaubt nur wenige sprecher
individuelle Merkmale; der Gestus ist sachlich-informierend, die 
Ansprechhaltung eher indirekt, nach Trojan (1948) wird ein „sach-
gerichtetes Sprechen“ realisiert.

Bei Radionachrichten handelt es sich um eine Sprechgattung im Sinne Bach-
tins (2017; vgl. Abschnitt 1.5), d. h., es existieren stilistisch sehr stabile Merk-
male, die Radionachrichten charakterisieren und damit diese Textsorte für 
Rezipient*innen (wieder-)erkennbar machen (vgl. Apel/Schwenke 2021). In-
nerhalb des Rahmens dieser textsortenbasierten Eigenschaften gibt es jedoch 
Möglichkeiten, das Produkt Radionachrichten sender- und formatspezifisch 
anzupassen und damit an die Erwartungen und Vorstellungen der jeweiligen 
Zielgruppe im Sinne eines Referee-Designs (s. Abschnitt 1.6) anzubinden. In-
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sofern zeigen sich hier weniger individuelle Merkmale (die/der Sprecher*in 
tritt bei den Nachrichten in den meisten Fällen hinter das Produkt zurück), 
sondern Merkmale, die charakteristisch für die Formatierung eines Radio-
senders sind (zur Formatierung von Radiosendern vgl. Heckl 2022). Wäh-
rend beispielsweise bei Radiomoderationen die Erzeugung einer sozialen 
Parainteraktion im Vordergrund steht (vgl. Bose/Föllmer 2015, 41 ff.), wird 
bei Radionachrichten die Adressatenorientierung vorwiegend auf der sprach-
lichen Ebene und durch routinierte sprechmelodische Muster erzeugt mit dem 
Ziel, aktuelle und relevante Informationen für die Hörer*innen zu vermitteln 
(s. oben). Der Sprechgestus im Sinne Brechts (s. Abschnitt 1.3) ist also sachlich-
informierend und diese Orientierung zeigt sich in der entsprechenden inneren 
Haltung der Nachrichtensprecher*innen, die prosodisch nach außen wirksam 
wird. 

2.2	 Sprechstil von Radionachrichten:  
Format- und Senderspezifik

Wie die sprachliche Gestaltung ist auch die Sprechgestaltung von Radionach-
richten stark konventionalisiert und lässt sich charakterisieren durch eine eher 
stereotype Sprechmelodie mit geringem Tonumfang und wenigen Melodie-
bewegungen, durch zahlreiche (meist dynamische) Akzente und ein hohes 
Sprechtempo. Pausen und Zäsuren werden oft regelmäßig und rhythmisch 
gesetzt; dies geschieht v. a. unter Berücksichtigung der syntaktischen und 
nicht immer der semantisch-lexikalischen Struktur. Radionachrichten wer-
den mit tiefer mittlerer Sprechstimmlage und einem „seriösen“ bzw. sachlich-
informierenden Stimmklang realisiert; artikulatorisch ist Standardausspra-
che die Regel (vgl. Schubert/Sendlmeier 2005; Apel/Bose/Schwenke 2018; 
Schwenke 2020). Betrachtet man davon ausgehend die Format- und Sender-
spezifik von Radionachrichten, lassen sich die Sprechversionen, d. h. die reinen 
Schallformen unabhängig vom Text, in ihrer sprechstilistischen Gestaltung 
beschreiben und nach Besonderheiten clustern. Anna Schwenke (2020) hat 
empirisch vier formatspezifische Radionachrichten-Sprechstile differenziert: 
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•	 Info: moderates Tempo – präzise Gliederung und Artikulation – 
wirkt seriös

•	 Service: langsames Tempo – lange, deutliche Pausen – angenehmer 
Stimmklang

•	 Jugend: jugendlicher, hoher Stimmklang – melodische Gliederung, 
bewegte Sprechmelodie – wirkt engagiert

•	 Privat: rasantes Tempo – kurze Pausen – dynamisch – wirkt „be-
sonders“ 

Ein formatspezifischer Nachrichten-Sprechstil ist nach Schwenke (ebd., 
334) zu kennzeichnen als „Kristallisationspunkt massenmedial-kultureller 
Sozialisation, journalistischer Sprachverwendung sowie radiorhetorischer 
Sprechtechnik mit einer immanenten Wirkungsabsicht“. Dies zeigt sich ei-
nerseits im Abgleich mit vorherrschenden Angemessenheitsvorstellungen der 
Rezipient*innen: Was die Zielgruppe „jüngerer“ Senderformate beispielsweise 
als bewegt/dynamisch beschreibt, könnte auf Info-Sender-Hörer*innen eher 
überdreht wirken; andersherum verhält es sich mit den Zuschreibungen mo-
noton/langweilig vs. seriös. Andererseits zeigt sich die Wirkungsabsicht auch 
in bewussten und begründeten Konventionsbrüchen bei Privatsendern und 
Jugendsendern.

Neben diesen Formaten, die die Radiolandschaft in Deutschland weitestge-
hend abdecken, existiert noch eine Reihe weiterer Formen speziell adressierter 
Nachrichten, die sich an spezifische Zielgruppen wenden und weitere beson-
dere Sprechgestaltungen erkennen lassen. 

2.3	 Speziell adressierte Nachrichten

Im Folgenden geht es um die Adressatenspezifik von Nachrichtensendungen, 
die sich an Zielgruppen mit besonderen Bedürfnissen wenden. Die spezifische 
Adressierung kann sowohl in der textlichen Gestaltung als auch im Sprechstil 
erzeugt werden. Sprecher*innen müssen daher eine Ansprechhaltung erarbei-
ten, die zur anvisierten Zielgruppe passt.
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2.3.1	 Nachrichten für Kinder
Es gibt unterschiedliche Nachrichtenangebote für Kinder (z. B. „Maus Zoom“ 
des WDR oder „Was diese Woche wichtig war. Nachrichten für Kinder“ vom 
NDR), die sich in der Themenauswahl, dem Aufbau sowie in der Text- und 
Sprechgestaltung von klassischen Radionachrichten unterscheiden und damit 
diese spezifische Adressierung sichtbar machen. Ausführlich hat Jessica Leuch-
te (2015) Radionachrichten für Kinder analysiert; an dieser Stelle sollen v. a. 
Prozesse und Strategien, die diese Angebote für Kinder spezifisch adressaten-
orientiert machen, vorgestellt werden:

•	 Themenauswahl: Fokussierung auf Themen, die an den Erfahrungs- 
und Wissenshorizont von Kindern anknüpfen und darüber hinaus 
potenziell interessantes Hintergrundwissen vermitteln; Nennung der 
eigentlichen Nachricht, des Ereignisses mit Neuigkeitswert nicht not-
wendig zu Beginn der Meldung (entgegen dem klassischen Leadsatz-
Modell)

•	 Strukturierung der Meldung: Präsentation von Fragen eines Kindes, 
im Anschluss Beantwortung durch den Moderator oder die Mode-
ratorin

•	 Akustische Gestaltung: wiedererkennbarer Eingangsjingle; illustrative 
Soundcollagen; Musikbett; akustische Trenner; von Kindern gespro-
chene O-Töne

•	 Sprechhaltung und -gestaltung: helles, freundliches Timbre; dialo-
gisch, personengerichtet; moderates Sprechtempo; melodische Va-
riationen; prosodische Antwortmarkierung 

•	 Sprachliche Gestaltung: einfache Lexik und bildhaftes Vokabular; 
eher kurze Sätze

2.3.2	 Nachrichten für Deutsch-als-Fremdsprache-Lernende
Die Deutsche Welle bietet auf ihrer Website aktuelle Tagesnachrichten von 
professionellen Nachrichtensprecherinnen und -sprechern für fortgeschrittene 
Deutsch-Lernende (Niveau B2) an; als Text zum Lesen und in zwei Sprechfas-
sungen zum Herunterladen: im Originaltempo und besonders langsam gespro-
chen (Internetquelle 1). Die Funktion der langsam gesprochenen Nachrichten 
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liegt weniger in der Übermittlung aktueller Informationen, sondern es geht 
vorwiegend darin, mit Hilfe von Radionachrichten ein Angebot zum Erlernen 
der deutschen Sprache zu liefern und das Hörverstehen zu fördern. Dabei wird 
„besonders langsam gesprochen“ mit „besonders verständlich“ gleichgesetzt, 
auch ohne textliche Veränderungen der tendenziell komplex geschriebenen 
Nachrichtenmeldungen (ebd.). 

In ihrer vergleichenden phonetischen Analyse kommen Schwenke et al. 
(2015) zu dem Ergebnis, dass die langsam gesprochenen Versionen nicht nur 
deutlich länger sind (Sprechkontinuum inklusive Pausenzeit), sondern auch 
Veränderungen anderer phonetischer Merkmale aufweisen (z. B. erhöhte Pau-
senzahl, Akzentdichte und Artikulationsspannung, sehr kleine prosodische 
Einheiten, zahlreiche Lautdehnungen). Aufgrund des geringen Sprechtem-
pos und der damit verbundenen Akzenthäufung sowie der partiellen Über-
artikulation (ebd., 112) scheinen Überlegungen zu Fragen der Adressierung 
nur in geringem Maße Berücksichtigung zu finden; es handelt sich eher um 
ungerichtetes Sprechen bzw. indirektes Sprechen im Sinne von Trojan (1948; 
vgl. Abschnitt 1.1). Der Nachrichtentext wird v. a. verlautlicht, so dass ein ana-
lytisches Hörverstehen bei den Rezipierenden im Sinne Stoffels (1979) nicht 
gefördert, sondern sogar erschwert wird. Anhand der sprechstilistischen Merk-
male ist ein besonderer Adressatenzuschnitt kaum ersichtlich. Die Melodie-
bögen erscheinen stereotyp und gleichförmig, der silbisch vorgetragene Text 
und weniger die damit zu transportierende Bedeutung steht im Mittelpunkt. 
Hier kann die Verbindung zu automatisierten und computerbasierten Text-
to-Speech-Realisationen hergestellt werden, die ebenfalls (zumindest aktuell 
noch) überwiegend ungerichtet wirken, da sie relativ unabhängig vom seman-
tischen Gehalt des Textes in Melodisierung und Akzentuierung gleichförmig 
gestaltet sind (s. Abschnitt 3).

2.3.3	 Barrierefreie Nachrichten 
Eine weitere Form spezifisch adressierter Nachrichten sind die als barrierefrei 
gekennzeichneten Angebote der öffentlich-rechtlichen Sender. Diese Nach-
richten sind in Leichter Sprache bzw. in Einfacher Sprache geschrieben und 
richten sich vorrangig an Menschen mit kognitiven Einschränkungen, mit 
Aphasie oder funktionalem Analphabetismus (primärer Adressatenkreis), 
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aber auch an Menschen, die Deutsch als Zweitsprache erlernen (sekundärer 
Adressatenkreis) (Maaß 2015, Bredel/Maaß 2016). Diese Nachrichtentexte 
sind in Satzbau und Wortschatz systematisch reduziert, setzen möglichst we-
nig Weltwissen voraus und enthalten – anders als Nachrichten sonst – viele 
Erklärungen. 

Die barrierefreien Nachrichten basieren auf jeweils tagesaktuellen Meldun-
gen aus dem regulären Programm, die in Einfache Sprache übertragen oder 
in Leichte Sprache übersetzt sowie geprüft und dann eingesprochen werden 
(ausführlich zum Konzept von Einfacher und Leichter Sprache vgl. Bock/Pap-
pert 2023, zum Schreiben und Sprechen von Nachrichten in Leichter Sprache 
vgl. Apel/Bose/Schwenke 2021). Auf den Websites der Sender können diese 
Nachrichtenversionen sowohl gelesen als auch (zum Teil) angehört werden. 

Angebote in Einfacher Sprache gibt es beim Deutschlandfunk („nachrich-
tenleicht“) und beim Saarländischen Rundfunk („nachrichten einfach“); sie 
bestehen aus einem Wochenrückblick-Podcast (DLF) oder aus ausgewählten 
Regionalnachrichten (SR) und werden von professionellen Nachrichtenspre-
cherinnen und -sprechern eingesprochen. Angebote in Leichter Sprache zum 
Lesen und Hören gibt es zum Beispiel auf den Websites des NDR („Nach-
richten in Leichter Sprache“; gesprochen von Nachrichtensprecherinnen und 
-sprechern) und des MDR mit einem Tages-Podcast und einzelnen Meldungen 
(„Nachrichten in Leichter Sprache aus Mittel-Deutschland“; gesprochen von 
Absolvent*innen der Sprechwissenschaft). 

Da die Leichte-Sprache-Texte der beiden letztgenannten Sender im Ver-
gleich zu den sich nicht an ein spezifisches Publikum richtenden Nachrichten 
stark verändert sind, können Berufssprecher*innen nicht automatisiert auf 
ihre Erfahrungen mit formatspezifischen Sprechstilen zurückgreifen, sondern 
müssen erst eine text- und adressatenbezogen angemessene Ansprechhaltung 
entwickeln. Daher ist im Hinblick auf die Adressatenorientierung ein Ver-
gleich der sprechstilistischen Gestaltung der beiden Nachrichten-Angebote 
vom NDR (Berufssprecher*innen) und MDR (Absolvent*innen der Sprech-
wissenschaft) in Leichter Sprache interessant. Es fällt auf, dass die Nachrichten 
des NDR nachrichtlicher, sachlicher und erklärender klingen, während die 
Nachrichten des MDR stärker partnerorientiert und narrativ orientiert wirken 
(Stand Dezember 2022):
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•	 MDR-Meldungen in Leichter Sprache: Tempo sehr langsam, kurze 
Sprecheinheiten und deutliche Pausen; Lösungstiefe weniger deutlich 
realisiert und geringere Sprechspannung; größerer Sprechstimmum-
fang und viele melodische Wechsel; Akzentuierung dynamisch und 
melodisch sowie häufiger legato-Rhythmus; insgesamt freundlich-
helles Timbre und größere Variation 

•	 NDR-Meldungen in Leichter Sprache: höheres Tempo, längere 
Sprecheinheiten sowie kurze Pausen; deutliche Lösungstiefe und 
insgesamt höhere Sprechspannung; geringer Sprechstimmumfang 
und wenig melodische Wechsel; Akzentuierung melodisch und 
dynamisch sowie staccato-Rhythmus durch Tempo-Veränderung; 
dunkleres Timbre

Inwieweit die unterschiedliche Sprechgestaltung der Nachrichten in Leichter 
Sprache von der intendierten Adressatengruppe akzeptiert wird, muss noch 
weiter untersucht werden. Erste Pilotstudien mit kognitiv eingeschränkten Re-
zipient*innen und mit aphasischen Patient*innen zeigen, dass die befragten 
Versuchspersonen eine sachlich-nachrichtliche Sprechgestaltung – ähnlich der 
NDR-Variante – bevorzugen. Inwiefern diese Ergebnisse die Angebotsausge-
staltung beeinflussen, z. B. die Nachrichten in Leichter Sprache beim MDR 
sachlich-orientierter anzubieten, wird sich in Zukunft zeigen. 

2.3.4	 Zusammenfassung: Herstellung der Adressatenspezifik  
in gesprochenen Nachrichten 

Die Adressatenorientierung bzw. Adressatenspezifik von Äußerungen im All-
gemeinen und von Radionachrichten im Besonderen kann auf verschiede-
nen Ebenen stattfinden und mittels unterschiedlicher Konzepte beschrieben 
werden. Der Adressatenzuschnitt wird zunächst auf der konzeptuellen und 
textuellen Ebene hergestellt, indem Vorannahmen über das (allgemeine so-
wie kontextbezogene) Vorwissen, die Erwartungen, die Einstellungen und 
Interessen der Rezipient*innen berücksichtigt werden (vgl. Imo 2015,  6). 
Adressatenorientierung wird aber auch multimodal erzeugt; über textgat-
tungs- und situationsspezifische Sprechhaltungen (vgl. Hitzler 2013, 112), die 
sich insbesondere in der prosodischen Gestaltung gesprochener Äußerungen 
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niederschlagen. Insofern ist Adressierung auch ein körperliches bzw. körperbe-
zogenes Ausdrucksphänomen. Adressatenspezifik in der Sprechgestaltung von 
Radionachrichten zeigt sich schließlich auch in einer formatspezifischen und 
textsortenbasierten prosodischen Realisierung mit einem sachlich-neutralen 
Stimmklang. Wie sich an den speziell adressierten Nachrichten zeigen ließ, ist 
hier bei Betrachtung des Produkts Radionachrichten ebenfalls die prosodische 
Gestaltung Teil der Adressatenorientiertheit. 

3	 Adressatenspezifik im Kontext  
computergenerierter Nachrichten

Aktuelle Entwicklungen in der computergenerierten bzw. KI-basierten 
Sprachsynthese menschlicher Stimmen haben mittlerweile zu Text-to-Speech-
Verfahren geführt, die in akzeptabler Qualität menschliches Sprechen imi-
tieren können: Die Websites zahlreicher Sender enthalten inzwischen eine 
automatische Vorlesefunktion ebenso wie eine Audio-Deskription, mit denen 
geschriebene Nachrichten hörbar gemacht werden, ohne dass sie von Men-
schen gesprochen wurden. Diese synthetisiert hergestellten „Sprechversionen“ 
von Nachrichten sind in Bezug auf die Adressatenspezifik interessant, denn 
diese wird nicht durch die Intention bzw. die Haltung von Sprecher*innen 
erzeugt, sondern rein technisch, anhand von akustischen Merkmalsbündeln, 
z. B. Grundfrequenzverlauf (und angepasste Obertöne), Range, Tempo und 
Tempovariation, Dynamik usw. 

Der MDR arbeitet zum Beispiel mit der Video to Voice GmbH zusam-
men, die die neuronale Sprachsynthese von Microsoft nutzt. Basis ist die Deep 
Learning Technologie, also das autonome Lernen mittels neuronaler Netze. 
Als Standardeinstellung wird der sog. „neutrale Sprechstil“ (in der englischen 
Version „general“; vgl. Internetquelle 2) angeboten, fürs Englische gibt es be-
reits weitere Sprechstile, zum Beispiel „chat, angry, cheerful, excited, friendly, 
hopeful, sad, shouting, terrified, unfriendly, whispering“ (ebd.). Die betreffen-
den akustischen Merkmalscluster beruhen demnach auf empirischen Analysen 
der betreffenden Sprechstile: Aus sehr großen Datenmengen (Sprachkorpo-
ra) werden durch die Deep Learning-Software akustische Muster gesucht, 
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die dann spezifischen Sprechstilen zugeordnet und dementsprechend auch 
sprachsynthetisch verwendet werden können. 

Die computergesprochenen Nachrichten klingen durchaus standardisiert-
nachrichtlich, wenngleich neutral-ungerichtet und sehr distanziert-sachlich. 
Offenbar ist dieser Sprechstil so eindeutig, dass er sich gut technisch erzeugen 
lässt. Nuancen fehlen jedoch – alle Phrasen klingen gleichermaßen stereotyp. 
Das fällt vor allem dann auf, wenn man (wie in einem Nachrichten-Podcast) 
mehr als eine Meldung computergeneriert gesprochen hört. Je spezifischer die 
Nachrichten adressiert werden sollen, umso weniger können die sprachsyn-
thetisch erzeugten Nachrichten momentan für die jeweilige Zielgruppe an-
gemessen produziert werden. Eine sprechstilistische Formatspezifik, wie sie 
z. B. Schwenke (2020) herausgearbeitet hat, ist bei den künstlich gesproche-
nen Nachrichten (noch) nicht zu erkennen. Insbesondere die Nachrichten in 
Leichter Sprache werden durch den häufigen Zeilenumbruch, der sich aus 
der textlichen Formatierung ergibt, computergeneriert so gesprochen, dass 
ein Zusammenhang zwischen den einzelnen Äußerungsabschnitten u. E. beim 
Zuhören nur schwer hergestellt werden kann. Neben der Adressierung leidet 
somit bei dieser Art von Nachrichten auch die Verständlichkeit. 

Nichtsdestoweniger wird es durch die rasante Entwicklung der technischen 
Systeme in näherer Zukunft höchstwahrscheinlich möglich sein, auch spezifi-
sche Formatierungen und Adressierungen von Radionachrichten synthetisch 
zu erzeugen. Durch detailliert beschriebene akustische Muster, die den je-
weiligen Adressierungsformen zugeordnet werden, wird es möglich sein, eine 
computergenerierte Prosodie zu erzeugen, die den Eindruck einer intendierten 
Adressierung vermittelt. Hieraus entstehen für die Zukunft spannende Frage-
stellungen: Lässt sich auch dann noch von Adressatenspezifik sprechen, wenn 
menschliche Adressierende gar nicht mehr vorhanden sind, sondern durch 
ein technisches System ersetzt werden? Lässt sich somit Adressatenspezifik 
als eigenständiger Gegenstand betrachten und funktioniert das auch losgelöst 
vom Vorhandensein eines menschlichen Senders und dessen Intention? Hier 
wäre gegebenenfalls einzuwenden, dass es höchstwahrscheinlich immer noch 
menschliche Akteur*innen gibt, die den jeweiligen (Nachrichten-)Text zu-
sammen- und die spezifische Adressierung einstellen, nur dass die akustische 
Realisierung nicht mehr durch menschliche Sprecher*innen erfolgt. Würden 
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dann also die körperlichen Aspekte der Hervorbringung einer Adressatenspe-
zifik durch technische Systeme ersetzt werden (können)? 

Die Möglichkeit einer funktionierenden Sprachsynthese stellt auf der ei-
nen Seite ein großes Potential an Anwendungsmöglichkeiten zur Verfügung, 
ergibt aber auf der anderen Seite eine (durchaus unheimlich erscheinende) 
Innovation: Bestimmte Bereiche des Sprechens, die bislang aufgrund ihrer 
Körperlichkeit dem Menschen vorbehalten waren, können u. U. von Maschi-
nen bzw. durch computerisierte Systeme ersetzt werden (vgl. Kreye 2023). 
Inwieweit das auf die Adressatenorientierung von Nachrichten zutrifft, wird 
sich in den nächsten Jahren zeigen – und auch, ob damit ein neues Kapitel in 
der Produktion von Nachrichten im Radio aufgeschlagen wird. 
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KI On Air – Der Einsatz von GPT-Modellen  
im Radiojournalismus

Eine Wirkungsuntersuchung am Beispiel der ﻿
Anmoderation in einer Morgensendung

1	 Einleitung

ChatGPT ist ein textbasiertes Dialogsystem, das von dem amerikanischen 
Softwareunternehmen OpenAI entwickelt wurde. Der Beiname GPT steht 
für „Generative Pre-trained Transformer“ und beschreibt die Funktionsweise 
des Tools: Auf Basis eines Beispieldatensatzes, mit dem die KI trainiert wurde, 
gewinnt sie Erkenntnisse und erzeugt neue Daten (vgl. Alpaydin 2019, 3 f.). 
Was ChatGPT so besonders und innovativ macht, ist seine Fähigkeit eine Kon-
versation zu führen, die kaum mehr von einem echten menschlichen Gespräch 
zu unterscheiden ist. Zugleich kann ChatGPT auf enorme Datenmengen zu-
greifen, wodurch er seine Schreibfähigkeit mit einem sehr umfangreichen 
Wissen kombiniert. Seit OpenAI die generative Künstliche Intelligenz (KI) 
veröffentlicht hat, wird nicht an Superlativen über ihre hohe Leistungsfähig-
keit gespart. Das macht sich auch an den Nutzerzahlen bemerkbar: Innerhalb 
kürzester Zeit entwickelte sich die Software zur am schnellsten wachsenden 
Verbraucherapp in der Geschichte (vgl. Internetquelle 1).

Mit dem Erfolg ließen auch die Diskussionen um die Gefahren und Risiken 
nicht lange auf sich warten. Schüler erkannten schnell, dass ChatGPT ihnen die 
Hausaufgaben abnehmen kann. In den USA bestand die KI sowohl das Jura- 
als auch das Medizinexamen (vgl. Internetquelle 2; Internetquelle 3). Weniger 
diskutiert, wenn auch nicht unberührt, blieb die Debatte um die Folgen der 
KI-Software für den Journalismus. Tatsächlich wirkt es auf den ersten Blick, 
als könne ChatGPT einige Aufgabenbereiche von Journalisten nahezu perfekt 



50

Sophie Hartmann

ausführen. Dazu gehören, neben der Erstellung von Texten und Manuskripten 
jeglicher Art, z. B. Rechercheaufgaben sowie die Verarbeitung und Analyse von 
Daten. Viele Branchenangehörige fürchten darum, dass eine Automatisierung 
der journalistischen Produktion über kurz oder lang eine Entwertung oder gar 
den Verlust ihrer Arbeit sowie eine „Veränderung des journalistischen Berufs
ethos“ (Heesen et al. 2023, 6) zur Folge haben könnte. Was also überwiegt in 
puncto künstliche Intelligenz: Das Potenzial oder die Gefahr? Und wie leis-
tungsfähig ist eine künstliche Intelligenz wie ChatGPT wirklich, wenn es um 
das journalistische Handwerk geht?

Beckett (2019, 35) führt aus, dass KI-basierte Anwendungen besonders gut 
einsetzbar sind, wenn sie für spezifische Aufgaben mit einem klaren Ziel entwi-
ckelt werden. In diesem Zusammenhang zählt er auch die Anmoderation von 
Beiträgen („content pre-moderation“) auf. Um die redaktionelle Kompetenz von 
ChatGPT für das Generieren von Moderationen zu prüfen, wurde die Anmode-
ration als das passendste Sendungselement für diese Untersuchung ausgewählt. 

2	 Merkmale und Funktionen der Anmoderation 

Als Anmoderationen (kurz: Anmod) wird die sprachliche Hin- oder Überlei-
tung von einem Programmelement zum nächsten verstanden. Auf diese Weise 
binden Anmoderationen journalistische Beiträge thematisch und formal in 
den Sendungskomplex ein (vgl. u. a. Schlickau 1996, 110 f.; Pawlowski 2004, 
13 ff.; Grawunder/Kettel 2015, 153 f.). Inhaltlich sind Anmoderationen vom 
Thema des Beitrags vorbestimmt, den sie ankündigen. Ihre Hauptfunktion 
besteht darin, einen guten Einstieg in das Thema und einen inhaltlichen Ver-
ständnisrahmen zu schaffen. „Der Hörer muss wissen, was auf ihn zukommt“ 
(Pawlowski 2004, 15). Außerdem soll die Anmoderation das Interesse der Hö-
rer für den angekündigten Beitrag wecken und sie zum Weiterhören animieren. 
(vgl. Schlickau 1996 110 f.; Pawlowski 2004, 11; Buchholz 2017, 73). Der An-
moderation kommt somit eine besonders wichtige Rolle im Sendungsverlauf 
zu. Wachtel et al. (vgl. 2022, 125) vergleichen Anmoderationen sogar mit Wer-
betexten, durch welche dem Hörer Verkaufsargumente für den Beitrag geliefert 
werden sollen. Lynen (2004) referiert über die Bedeutung der Anmoderation:
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„Ist die Moderation missraten, interessiert der Beitrag/das Interview in al-
ler Regel auch nicht mehr. Du hast mit einer schlechten Moderation einen 
Ausschaltfaktor für einen vielleicht guten Beitrag geschaffen.“ (ebd., 54).

Eine gelungene Anmoderation könne, so Lynen (vgl. ebd.), aber auch dazu 
beitragen, dass ein mittelmäßiger Beitrag spannend erscheint. Damit dies ge-
lingt, wird die Anmoderation meist vorab formuliert. 

3	 Untersuchungsanlage und Fragestellung

Am konkreten Beispiel der Radiomoderation soll nun die Wahrnehmung und 
Wirkung KI-generierter Medieninhalte untersucht werden. Untersuchungs-
gegenstand ist die kontrastive Gegenüberstellung vier menschlich erzeugter 
Anmoderationen und ihrer KI-generierten Pendants, die auf Radiobeiträgen 
einer Morgensendung basieren. Die KI-generierten Anmoderationen werden 
mit der Software ChatGPT gewonnen. Die Stimuluspaare werden zunächst 
auf sprach- und sprechstilistischer Ebene vergleichend betrachtet. In einer 
Wirkungsbefragung werden die Stimuli anschließend Probanden präsentiert 
und von diesen bewertet. 

4	 Stimulusmaterial

Für die Erstellung des Untersuchungskorpus bestand eine Kooperation mit 
dem in Erfurt ansässigen Sender „MDR THÜRINGEN – Das Radio“. Alle im 
Rahmen der Untersuchung verwendeten Anmoderationen basieren auf echten 
gebauten Beiträgen (auch „Bericht mit Einblendung“, kurz BmE) aus der Mor-
gensendung „Johannes und der Morgenhahn“. Eingebettet in einer An- und 
Abmoderation, ist der BmE ein von Reportern gesprochener Bericht, der mit 
O-Tönen und anderen Geräuschelementen ausgeschmückt wird. (vgl. Arnold 
1999, 166; Böhnisch 2009, 75). 

Für die Auswahl der Beiträge und der zugehörigen originalen Anmoderati-
onen mussten zunächst Kriterien aufgestellt werden. Diese sollten eine größt-
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mögliche Neutralität beim Anhören sicherstellen, um die Einflussfaktoren bei 
der Beurteilung durch die Befragungsteilnehmer möglichst gering zu halten. 
Folgende inhaltliche Kriterien wurden bei der Auswahl der anzumoderieren-
den Beiträge im Vorfeld festgelegt: 

•	 Bei dem Beitrag handelt es sich um einen BmE (Bericht mit Einblen-
dungen) von maximal zwei Minuten Gesamtlänge.

•	 Das Thema des Beitrags ist von allgemeinem Interesse, besitzt jedoch 
keine tagesaktuelle Relevanz. Es sollte (innerhalb des Untersuchungs-
zeitraums) zeitlos gehört werden können und dennoch Gesprächs-
wert besitzen.

•	 Die Themenauswahl ist vielfältig und deckt verschiedene Themen-
gebiete ab.

•	 Beiträge zu Themen, die die bundesdeutsche Politik betreffen, wer-
den grundsätzlich ausgeklammert. Eine politische oder werteorien-
tierte Färbung wird vermieden.

Unter Berücksichtigung dieser Kriterien ergaben sich vier Beitragsthemen und 
die dazugehörigen Anmoderationen. 

A1:	„Bärlauchzeit“ – Mit einem Experten werden die Regeln für das 
Sammeln von wildem Bärlauch im Wald erklärt.

A2:	„Anklage gegen Trump“ – Der ehemalige US-Präsident ist wegen 
Schweigegeldzahlungen angeklagt und macht sich die damit ein-
hergehende mediale Aufmerksamkeit für seine Wahlkampagne 
zunutze.

A3:	„Firefighter“ – Ein neues Gerät zur Waldbrandbekämpfung im 
Thüringer Wald wird vorgestellt.

A4:	„KI macht Schule“ – Ein Schulprojekt wird begleitet, das Kinder 
über den richtigen Umgang mit künstlicher Intelligenz aufklären 
soll.

Die Beiträge und die dazugehörigen originalen Anmoderationen bilden die 
Vergleichsgrundlage für die KI-generierten Anmoderationen. Diese wurden 
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im nächsten Schritt auf Basis der zugrundeliegenden Beitragsmanuskripte 
mit ChatGPT erzeugt. Um sicherzustellen, dass alle Anmoderationen unter 
den gleichen Bedingungen generiert wurden, wurde eine standardisiertes 
„Gespräch“ mit dem Chatbot entworfen. Im nächsten Schritt wurden die von 
ChatGPT ausgegebenen Moderationsskripte von Moderator Johannes Mi-
chael Noack sprecherisch realisiert und in der Postproduktion in einer mit 
den Originalfassungen identischen Klangumgebung eingebettet. Der finale 
Korpus umfasst Sprechfassungen von vier Anmoderationspaaren, jeweils be-
stehend aus einer Original-Anmoderation und einer KI-Variante. In der nun 
folgenden Sprach- und Sprechstilanalyse wird eines der vier Paare kontrastiv 
gegenübergestellt, um die Unterschiede und die methodische Vorgehensweise 
näher zu verdeutlichen (für eine umfassende Analyse vgl. Hartmann 2023). 
Der vollständige Untersuchungskorpus in Form von Audiofiles ist über den 
folgenden Link abrufbar: https://lmy.de/UBSx.

5	 Sprach- und Sprechstilanalyse

Die Sprachstilanalyse orientiert sich an den Kriterien für hörverständliches und 
sinnvermittelndes Schreiben. Untersucht wurden die Satzkomplexität (Haupt- 
und Nebensatzverteilung, Satz- und Wortlänge), die Lexikalität und die Gram-
matik. Die Dramaturgie der Anmoderationen wurde in Anlehnung an die von 
Wachtel et al. (2022) beschriebene Anmoderationsstruktur betrachtet. Für die 
Sprechstilanalyse dienten der Kriterienkatalog von Gutenberg (2002, 71) zur 
Beschreibung von hörverständlich und sinnvermittelnd gesprochenen Nachrich-
tentexten, sowie die Analysen quasiauthentischer Radionachrichten von Schwen-
ke (2020) als Vorbild. Untersucht wurden Gliederungssignale, Akzentzahl- und 
Verteilung, Intonation, sowie weitere stimmlich-sprecherische Ausdrucksmittel.

5.1	 Beitrag/Anmoderation 1: Bärlauchzeit

Der gebaute Beitrag „Bärlauchzeit“ hat (ohne Anmoderation) eine Gesamt-
länge von 01:59 min. Der informelle Stil sowie das Thema des Beitrags lassen 
sich dem Bereich der sogenannten „bunten“ Beiträge zuordnen. 

https://lmy.de/UBSx
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Ein im Sonnenlicht lindgrün schimmernder Teppich breitet sich vor 
meinen Füßen im Erfurt Steigerwald aus. Bärlauch, soweit das Auge 
reicht. Verabredet bin ich mit [Name] von der unteren Naturschutz-
behörde. Uns kommt eine Frau entgegen mit einer recht vollen Tüte 
Bärlauch:
Frau: „Ich weiß, es ist ein bisschen viel, aber ich ernähre fünf Familien 
damit“
Mann von Naturschutzbehörde: „Eigenbedarf, sagt man ja so, ist ein 
Handsträuschen. Wenn Sie jetzt sagen, Sie sammeln auch für Ihre 
Nachbarn mit, sind zwei Handsträuschen auch ok.“
Frau: „Ich hab aber auch gestern schon Leute hier gesehen mit einem 
vollen Handwagen.“
Reporterin: „Das ist zu viel, richtig?“
Mann von Naturschutzbehörde: „Genau, es ist verboten mehr zu neh-
men als für den Eigenbedarf. Also auch zu verkaufen, damit zu handeln. 
Dann kann es teuer werden. Dann kann das schon schnell mal mehrere 
Hundert Euro kosten.“
[Mann von Naturschutzbehörde] und ich biegen in dem Wald ab. Ein 
großes gelbes Schild steht da mit einer Eule drauf.
Mann von Naturschutzbehörde: „Da, wo ‚geschützter Landschafts-
bestandteil‘ draufsteht oder ‚Naturschutzgebiet‘, da kann man den 
Bärlauch natürlich nicht sammeln, weil es durch die entsprechenden 
Schutzgebietsverordnungen auch eingeschränkt ist. Also die Entnahme 
von Pflanzen und Pflanzenteilen.“
Der Bärlauch muss also stehenbleiben. Ausgraben ist übrigens prinzipiell 
nicht erlaubt. Wir suchen uns ein anderes Stück mit reichlich Bärlauch 
und sind dort auch nicht allein.
Reporterin: „Sie sammeln Bärlauch? Da sind wir ja schon zwei!“
Mann 1: „Wir sammeln jedes Jahr. Die Stängel lassen wir drinnen. Und 
auch nur die Blätter die schön sauber sind. Nach Möglichkeit nicht 
drauf rumtreten!“
Sagt er und pflückt fleißig weiter. Auch mein Körbchen füllt sich lang-
sam. Inzwischen sind meine Finger grün und riechen ordentlich nach 
Knoblauch. Da sehe ich eine Frau und schaue neidisch auf ihre Hände.



55

KI On Air – Der Einsatz von GPT-Modellen im Radiojournalismus

Reporterin: „Oh, Sie haben Handschuhe an! Das ist clever.“
Frau 2: „Klar, die müssen ja nicht so stinkig sein. Stinkende Hände sind 
immer nicht so gut.“
Reporterin: „Sie machen das immer mal im Frühling mit dem Bärlauch-
Sammeln?“
Frau 2: „Nur einmal im Frühjahr und das reicht dann das ganze Jahr, 
das Pesto“
Reporterin: „Das hält sich wirklich ein ganzes Jahr? Also mein letztes 
Glas wird gerade jetzt alle. Ich brauch Nachschub“
Und den gibt es gerade reichlich. Nicht nur im Erfurter Steigerwald.

Beispiel 1: Beitragsmanuskript „Bärlauchzeit“

Auf Basis des Beitragsmanuskripts wurden die folgenden Anmoderationen von 
der Reporterin formuliert bzw. von der KI generiert. In Tabelle II werden sie 
vergleichend gegenübergestellt: 

Originale Anmoderation A1.1 Anmoderation ChatGPT A1.2

Wenn ein zarter Knoblauchduft durch 
den Wald zieht, dann ist ganz klar 
Bärlauchzeit. Die ersten zarten Blätter 
schauen schon aus der Erde und auch 
die ersten Sammler sind schon unter-
wegs. Aber was ist beim Bärlauch ei-
gentlich alles erlaubt? Wir haben MDR 
THÜRINGEN Reporterin [Name] in 
den Wald geschickt.

Lindgrüne Teppiche aus Bärlauch, 
verlockend, aber nicht ohne Regeln! 
In unserem heutigen Bericht begleiten 
wir MDR THÜRINGEN Reporterin 
[Name] bei ihrer Exkursion in den 
Erfurter Steigerwald, um die geheimen 
Regeln des Bärlauch-Sammelns zu 
entdecken. Vom richtigen Eigenbedarf 
bis zur schonenden Entnahme und Ver-
arbeitung – es gibt einiges zu beachten. 
Freuen Sie sich auf spannende Begeg-
nungen und nützliche Tipps direkt von 
den Sammlern selbst. Hier ist MDR 
THÜRINGEN Reporterin [Name] mit 
exklusiven Einblicken in die Welt des 
Bärlauch-Sammelns.

Tab. 1: Gegenüberstellung der Moderationsskripte von A1.1 (originale Fassung) und A1.2 
(KI-Fassung)
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5.1.1	 Sprachstilanalyse
Obwohl die KI mittels standardisierter Prompts (Eingabeaufforderungen) 
darauf hingewiesen wurde, die Textlänge auf eine Sprechzeit von maxi-
mal 20 Sekunden zu kürzen, ist A1.2 in Textform fast doppelt so lang wie 
A1.1. Auch die Informationsdichte ist in A1.2 um einiges höher als in A1.1, 
was sich nicht zuletzt durch die Silbenanzahl manifestiert: Diese beträgt 
in der KI-generierten Anmoderation durchschnittlich 30,8 Silben pro Satz. 
Somit ist die Silbendichte fast doppelt so hoch wie in der originalen An-
moderation, bei der ein Satz im Schnitt aus 19,25 Silben besteht. Auch die 
durchschnittliche Wortlänge in Silben ist bei A1.2 mit 2,02 Silben deutlich 
höher als bei A1.1 mit 1,63 Silben. Zu erklären ist dies mit der häufigen 
Verwendung von Substantiven und komplizierten Substantivierungen wie 
„Eigenbedarf “, „Entnahme“ oder „Verarbeitung“. Insgesamt erweckt die 
Sprachstilistik dadurch einen eher unnatürlichen und schriftsprachlichen 
Eindruck. Dies könnte sich negativ auf die Verständlichkeit der Sprechfas-
sung auswirken. 

Im Hinblick auf das Beitragsskript fällt auf, dass die KI den ersten Satz des 
Beitrags („Ein im Sonnenlicht lindgrüner schimmernder Teppich …“) in leicht 
abgewandelter Form kopiert zu haben scheint. Ein Grund dafür könnte sein, 
dass es ChatGPT nicht gelingt, zwischen einem Fakt und einer Situationsbe-
schreibung zu unterscheiden. Letztere wird von der Autorin verwendet, um 
zu Beginn des Beitrags einen atmosphärischen Eindruck zu erzeugen. Von 
ChatGPT wird dem „lindgrünen Teppich aus Bärlauch“ offenbar jedoch ein 
faktischer Wert zugeschrieben, weswegen er ihn in der Anmoderation erwähnt. 
Vergleicht man die syntaktische Struktur beider Anmoderationen, so fällt auf, 
dass A1.2 eine deutlich höhere Dichte an Nebensätzen aufweist. Generell ent-
hält die Anmoderation viele detaillierte Beschreibungen, wird dadurch aber 
sehr lang und verliert an Prägnanz. 

5.1.2	 Sprechstilanalyse
Die Transkription der Sprechfassung wurde nach GAT-2-Konventionen 
erstellt. Im Transkript erfolgt unter anderem eine Unterteilung in Haupt- 
und Nebenakzente (akZENT und akzEnt). Eine Betonung wird dann als  
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Hauptakzent markiert, wenn er im Vergleich zu anderen Akzenten eine be-
sondere Prominenz besitzt. Es sei darauf hingewiesen, dass mittels GAT-2 
Feintranskript nicht alle phonostilistischen und suprasegmentalen bzw. pro-
sodischen Eigenschaften in Gänze erfasst und schriftlich abgebildet werden 
können. Für einen akustischen Eindruck sei noch einmal auf die hinterlegten 
Audiofiles hingewiesen.

Originale Anmoderation (A1.1) - GAT-2 Feintranskript  
((3EB-Moderation und Jingle))
01 <<leicht rhythmisiert> wenn ein zarter knOblauchduft durch 

den wald zieht-> 
02 °hh (-) dann ist ganz klar (.) <<leicht behaucht> BÄR-

lauchzeit;> 
03 = die ersten zarten blätter (.) schauen schon aus der 

Erde’ 
04 °h und auch die ersten SAMMler sind schon unterwEgs? 
05 = aber (.) was ist beim bärlauch eigentlich alles er-

LAUBT.(-) 06 wir haben mdr thÜringen reporterin [Name] 
in den wAld geschickt-

Bei der sprechstilistischen Gegenüberstellung konnte festgestellt werden, 
dass die KI-Anmoderation deutlich längere Gliederungseinheiten aufweist. 
Es konnte beobachtet werden, dass der Moderator häufiger zu Atempau-
sen, Zäsuren und zu teils willkürlicher Überbetonung neigte. Auffällig war 
außerdem, dass der Moderator zu einer monotonen Sprechweise tendierte 
und die Anmoderation mit weniger stimmlicher Variation realisierte. Ob 
diese Unterschiede auf den sprachlichen und dramaturgischen Aufbau der 
KI-generierten Texte zurückzuführen sind, lässt sich jedoch nicht mit Si-
cherheit sagen.
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Anmoderationsvorschlag ChatGPT (A1.2) - GAT-2 Feintranskript 

((3EB-Moderation und Jingle))
01 LINDgrüne teppiche aus BÄRlauch. (-) 
02 verLOCKend aber (.) <<leicht rhythmisch> NICHT ohne 

RE:geln;  
03 in unserem HEUtigen BeRICHT (.) begleiten wir (.) mdr THÜ-

ringen reporterin [Name] bei ihrer exkursion in den erfur-
ter STEIgerwald -  

04 °h um die geHEImen REgeln des bärlauchsammelns zu entDE-
CKen.  

05 vom rIchtigen eigenbedarf bis zur SCHOnenden entnAhme 
und  verArbeitung  

06 °h es gibt EIniges zu beACHten;  
07 °h FREUen sie sich auf spAnnende begegnungen und nützliche 

tipps dIrekt von den sAmmlern SELBST. (-)
08 hier ist (.) Mdr thÜringen Reporterin [Name] mit (.) EX-

klusiven einblicken;   
09 in die WELT <<leicht behaucht> des BÄRlauchsammelns.>

5.2	 Zusammenfassung der Sprach- und Sprechstilanalyse

In der Kontrastierung aller vier Anmoderationspaare (vgl. Hartmann 2023) 
wurde deutlich, dass sich die KI-generierten Anmoderationen von den An-
moderationen menschlicher Autoren insbesondere anhand der folgenden 
Merkmale unterscheiden:

•	 Anmoderation insgesamt länger, in zwei Fällen sogar deutlich länger
•	 durchschnittliche Silbenzahl pro Satz in drei von vier Fällen deutlich 

höher, daher längere Wörter und Sätze
•	 höhere Informationsdichte sowie höhere Satzkomplexität durch 

mehr Nebensätze
•	 mehr Substantivierungen, mehr Nominalstil
•	 fehlende Ort- und Zeitmarker
•	 Formulierungen aus dem anmoderierten Beitrag wurden eins zu eins 

übernommen
•	 Akzenthäufung (Überbetonung) sowie Akzentsetzung an sinnwidri

gen Positionen
•	 monotonere Sprechweise, weniger stimmliche Variation 
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Feststellen ließen sich aber auch große qualitative Unterschiede der KI-Anmo-
derationen untereinander. So sind A2.2 („Anklage gegen Trump“) und A4.2 
(„KI macht Schule“) hinsichtlich Dramaturgie und Sprachstilistik wesentlich 
radio-typischer als A1.2 („Bärlauchzeit“) und A3.2 („Firefighter“). Dies lässt 
sich u. U. mit dem Beitragsthema begründen. „Anklage gegen Trump“ ist 
ein klassischer Nachrichtenbeitrag, der als Ergänzung zu den Nachrichten-
Schlagzeilen im Radioprogramm platziert werden könnte. Auch bei dem 
Beitrag „KI macht Schule“ handelt es sich um ein Thema von allgemeinem 
Interesse mit einem hohen Nachrichtenwert. Das Thema Bärlauch ist hin-
gegen ein spezifisches Interessensfeld, und der „Firefighter“-Beitrag besitzt 
trotz der allgemeingültigen Thematik eine regionale Bindung. Beide Themen 
sind außerdem vergleichsweise „bunt“ und atmosphärisch aufgebaut. Die Bei-
tragsthemen lassen sich somit grob in die zwei Gruppen nachrichtlich und 
informell kategorisieren.

6	 Wirkungsbefragung 

Ziel der vorliegenden Arbeit ist eine vergleichende Akzeptanzuntersuchung 
von menschlich erzeugten und KI-generierten Anmoderationen. Es soll he
rausgefunden werden, ob es ChatGPT gelungen ist, Anmoderationen zu for-
mulieren, die von den Rezipienten in gleicher oder ähnlicher Weise akzep-
tiert werden wie Anmoderationen menschlicher Autoren. Um die Wirkung 
der KI-generierten Anmoderationen zu evaluieren, wurden die Stimuli per 
Online-Fragebogen (Tool: „SoSci Survey“) einer Gruppe von Probanden prä-
sentiert. 

6.1	 Untersuchungsdurchführung

Die Befragungsteilnehmer (n = 119) wurden nach dem Zufallsprinzip ent-
weder der Experimentalgruppe mit den KI-generierten Anmoderationen 
(Gruppe KI; n = 55) oder der Kontrollgruppe mit den originalen Anmode-
rationen (Gruppe O; n = 64) zugeteilt. Die abweichende Stichprobengröße 
ist auf die höhere Abbruchquote in der Experimentalgruppe zurückzufüh-
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ren. Zu Beginn der Befragung wurden die Teilnehmenden darüber infor-
miert, dass es sich um eine Wirkungsuntersuchung zu Anmoderationen in 
Radio-Morningshows handelt. Der eigentliche Forschungsaspekt und das 
Thema „Künstliche Intelligenz“ blieben jedoch unerwähnt (Blindstudie). Mit 
Ausnahme der Stimuli sind der Aufbau und die Reihenfolge der Fragebögen 
beider Gruppen identisch.

6.2	 Probanden

Das Alter der Probanden (MW = 43,45; STAW = 16,76) lag zwischen 13 und 
83 Jahren und war in beiden Gruppen ähnlich verteilt. 61 Personen gaben 
an, weiblich zu sein, 57 Personen gaben ein männliches Geschlecht an. Eine 
Person machte zu ihrem Geschlecht keine Angabe. Insgesamt waren in der 
Stichprobe Probanden aus 14 Bundesländern vertreten. Mit 38,6 % hat ein 
Großteil der Befragten seinen Hauptwohnsitz in Thüringen. 14,3 % wohnten 
zum Zeitpunkt der Erhebung in Sachsen, 13,5 % in Sachsen-Anhalt. Von den 
119 Befragten gaben 29 Personen an, aktuell einer journalistischen Tätigkeit 
nachzugehen oder einmal nachgegangen zu sein. Erhoben wurde auch die Ver-
trautheit der Probanden mit dem Sender „MDR THÜRINGEN – Das Radio“ 
und der Morningshow „Johannes und der Morgenhahn“ über eine sechstufige 
Likert-Skala (1 = überhaupt nicht vertraut, 6 = sehr vertraut). Obwohl der mit 
Abstand größte Teil der Befragten seinen Hauptwohnsitz in Thüringen hat, 
war die Vertrautheit mit dem Sender im Durchschnitt „eher schlecht“ (MW = 
2,73). Noch weniger vertraut waren die Befragten im Durchschnitt mit der 
Morningshow (MW = 2,02). 

6.3	 Gesamtbewertung der Anmoderationen

Die Gesamtbewertung der Medienstimuli bewegten sich je nach präsentierter 
Anmoderation in einem eher engeren Rahmen. Die Ergebnisse der deskripti-
ven Statistik zeigen, dass die Befragten der Gruppe KI in drei von vier Fällen 
eine höhere Gesamtwertung (1 = sehr schlecht, 6 = sehr gut) vergaben als 
die Befragten in Gruppe O. Eine Ausnahme bildet nur die Anmoderation A1 
(„Bärlauchzeit“): Hier erhielt die menschlich erzeugte Anmoderation A1.1 
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bessere Bewertungen (MW = 3,79; STAW = 1,38) als die KI-Version A1.2 
(MW = 3,70; STAW = 1,23). Zur Prüfung der Signifikanz (p < 0,05) wurde 
ein einseitiger T-Test für unabhängige Stichproben durchgeführt. Bei A2.1 
(MW = 3,77; STAW = 1,37) und A2.2 (MW=4,21; STAW = 1,03) war der Un-
terschied statistisch signifikant (p = 0,024, ungleiche Varianz mit Levene-Test 
festgestellt). Bei A1 und A2 konnten keine signifikanten Gruppenunterschiede 
bzgl. der Bewertung der Stimuluspaare festgestellt werden. Auch bei A4 wa-
ren die Unterschiede zwischen beiden Versionen statistisch nicht signifikant 
(p = 0,056). 

Abb. 1: Mittlere Gesamtwertung aller Anmoderationen in Gruppe KI und Gruppe O. 
Signifikante Gruppenunterschiede (* für p ≤ 0,05) zwischen A2.1 (n = 62) und A2.2 (n = 52) 
bei ungleicher Varianz (Anmerkung: 1 = sehr schlecht; 6 = sehr gut)

6.4	 Merkmalszuschreibung und Bewertungsdimensionen

6.4.1	 Anmoderation A1 („Bärlauchzeit“)
Die deskriptive Statistik der Bewertungsdimensionen (siehe Tab. 2) zur An-
moderation „Bärlauchzeit“ zeigt, dass für alle Items ein höherer Mittelwert in 
der Gruppe mit den originalen Anmoderationen (n = 62; Gruppe KI: n = 53) 



62

Sophie Hartmann

gemessen wurde. In Abbildung 2 sind die Mittelwerte beider Untersuchungs-
gruppen veranschaulicht. Trotz der leichten Positiv-Tendenz bei Gruppe O 
zeichnet sich für alle Items ein homogenes Bild im Bewertungsprofil beider 
Gruppen ab. Aus den Ergebnissen der Sprach- und Sprechstilanalyse ging 
hervor, dass ein Mangel an Verständlichkeit der KI-generierten Anmoderati-
on erwartet wird. In den Fragebogendaten zeigt sich dies jedoch nicht. Zwar 
ergibt die KI-Version insgesamt leicht niedrigere Verständlichkeitswerte, der 
Unterschied ist jedoch sehr gering. Etwas stärker ausgeprägte Differenzen sind 
bei den Dimensionen Relevanz und Spannung erkennbar. 

Dimensionen Adjektivpaare

Authentizität aufgesetzt (1) – authentisch (5)

Logik verwirrend (1) – klar (5)

Spannung langweilig (1) – fesselnd (5)

Originalität abgedroschen (1) – originell (5) 

Verständlichkeit unverständlich (1) – verständlich (5)

Natürlichkeit künstlich (1) – natürlich (5)

Relevanz irrelevant (1) – relevant (5) 

Tab. 2: Adjektivantonyme nach Bewertungsdimensionen

Auf Basis der erhobenen Daten kann davon ausgegangen werden, dass die 
KI-Version (A1.1) etwas weniger fesselnd und inhaltlich irrelevanter emp-
funden wurde. Der einseitige T-Test für unabhängige Stichproben (Varianz-
gleichheit mit Levene-Test festgestellt) weist hierfür jedoch keine signifikanten 
Unterschiede nach. In diesem Fall zeigt sich somit eine leichte Tendenz zu 
einem höheren Gefallensurteil bei allen Bewertungsdimensionen für die ori-
ginale Anmoderation. Dies deckt sich mit den Mittelwerten des Gesamturteils 
(siehe Abb. 1)
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1 2 3 4 5
Gruppe KI Gruppe O

natürlich

verständlich

originell

fesselnd

relevant

klar

authentisch

unnatürlich

unverständlich

abgedroschen

langweilig

irrelevant

verwirrend

aufgesetzt

Abb. 2: Profildarstellung der Mittelwerte zu A1 („Bärlauchzeit“) für die Bewertungs
dimensionen Relevanz, Natürlichkeit, Verständlichkeit, Originalität, Spannung, Logik und 
Authentizität. Es treten keine signifikanten Unterschiede zwischen den Gruppen auf.

6.4.2	 Anmoderation A2 („Anklage gegen Trump“)
Wie in Abbildung 3 ersichtlich ist, weisen die Ergebnisse beider Gruppen für 
die Bewertungsdimensionen Verständlichkeit, Originalität und Logik große 
Homogenität auf. Bei fast allen Items erzielt die KI-Version jedoch etwas hö-
here Ergebnisse. So wird die KI-Anmoderation (n = 53) etwas relevanter und 
etwas spannender empfunden als von den Befragten der Gruppe O (n = 62). 
Signifikante Gruppenunterschiede konnten für das Item Authentizität nach-
gewiesen werden (p = 0,03). Somit kann davon ausgegangen werden, dass 
die Sprechfassung der originalen Anmoderation als aufgesetzter empfunden 
wurde als die KI-Anmoderation. Hier muss jedoch angemerkt werden, dass 
eine deutliche Varianzungleichheit vorliegt, was auf eine unterschiedlich große 
Streuung in der Gruppenwertung hindeutet. Die Standardabweichungen in 
Gruppe O (1,25) und in Gruppe KI (0,94) zeigen, dass die Ausprägung der 
Variabilität bei den Bewertungen zum Item Authentizität in Gruppe O deutlich 
von Gruppe KI abweicht. Die bemerkten Gruppenunterschiede beim Item 
Authentizität verhalten sich jedoch konsistent mit den Werten zum seman-
tisch vergleichbaren Item Natürlichkeit, bei welchem mit dem Levene-Test 
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eine gleiche Varianz nachgewiesen wurde. Auch hier schneidet die originale 
Anmoderation schlechter ab. Ein signifikanter Unterschied war jedoch nicht 
feststellbar. 

1 2 3 4 5
Gruppe KI Gruppe O

unnatürlich

unverständlich

abgedroschen

langweilig

irrelevant

verwirrend

aufgesetzt

natürlich

verständlich

originell

fesselnd

relevant

klar

authentisch*

Abb. 3: Profildarstellung der Mittelwerte zu A2 (Anklage gegen Trump) für die Bewertungs
dimensionen Relevanz, Natürlichkeit, Verständlichkeit, Originalität, Spannung, Logik 
und Authentizität. Signifikante Gruppenunterschiede (* für p ≤ 0,05) für Dimension 
Authentizität (p = 0,03) bei ungleicher Varianz (Levene-Test).

6.4.3	 Anmoderation A3 („Firefighter“)
Für die Anmoderation „Firefighter“ lässt sich zunächst eine eindeutige Ten-
denz in dem Sinne feststellen, dass die Original-Version in allen Bewertungs-
dimensionen besser abschneidet als die KI-Version. Besonders in puncto 
Verständlichkeit und Logik setzt sich das Original von der KI-generierten 
Anmoderation ab: Für beide Items konnte mit dem einseitigen T-Test für un-
abhängige Stichproben ein signifikanter Gruppenunterschied belegt werden. 
Die Varianzgleichheit der Bewertungen wurde mit dem Levene-Test gezeigt. 
Bei der Dimension Logik ist für die Gruppe KI (MW = 3,88; STAW = 1,08) 
jedoch eine deutlich größere Streuung der Daten in den Negativbereich fest-
stellbar als bei Gruppe O (MW = 4,29; STAW = 0,91). Dies kann darauf hin-
deuten, dass in Gruppe KI verhältnismäßig viele schlechtere Wertungen für 
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das Item Logik abgegeben wurden. Festhalten lässt sich somit, dass das Urteil 
der Befragten in diesem Fall zugunsten der originalen Anmoderation A3.1 
ausfällt. Vor allem im Bereich Verständlichkeit und Logik hat dieser Stimulus 
deutlich bessere Ergebnisse erzielt. 

1 2 3 4 5
Gruppe KI Gruppe O

unnatürlich

unverständlich

abgedroschen

langweilig

irrelevant

verwirrend

aufgesetzt

natürlich

verständlich

originell

fesselnd

relevant

klar

authentisch

*

*

Abb. 4: Profildarstellung der Mittelwerte zu A3 (Firefighter) für die Bewertungs
dimensionen Relevanz, Natürlichkeit, Verständlichkeit, Originalität, Spannung, Logik und 
Authentizität. Signifikante Gruppenunterschiede (* für p ≤ 0,05) für die Dimensionen Logik 
(p = 0,016) und Verständlichkeit (p = 0,035) bei gleicher Varianz (Levene-Test).

6.4.4	 Anmoderation A4 („KI macht Schule“)
Die deskriptive Statistik für die Einzel-Items lässt erkennen, dass die KI-
Anmoderation A4.2 bei allen Bewertungsdimensionen bessere Werte erzielt 
als das Original. Wie aus Abbildung 5 hervorgeht, sind die größten Unter-
schiede bei dem Item zu beobachten, das die Bewertungsdimension Spannung 
abbildet (langweilig vs. fesselnd). Somit scheint es, als hätten die Probanden in 
Gruppe O (MW = 2,87; STAW = 1,19) die ihnen präsentierte Anmoderation 
etwas langweiliger empfunden als die Befragten der Gruppe KI (MW = 3,20; 
STAW = 1,06). Der errechnete p-Wert liegt mit 0,058 jedoch knapp unter dem 
festgelegten Signifikanzniveau (p ≤ 0,05). Größere erkennbare Unterschiede 
wurden zudem für die Bewertungsdimension Relevanz verzeichnet. Auch hier 
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war keine Signifikanz feststellbar (p = 0,071). Insgesamt konnte bei keiner Wir-
kungsdimension ein signifikanter Gruppenunterschied nachgewiesen werden.

1 2 3 4 5
Gruppe KI Gruppe O

unnatürlich

unverständlich

abgedroschen

langweilig

irrelevant

verwirrend

aufgesetzt

natürlich

verständlich

originell

fesselnd

relevant

klar

authentisch

Abb. 5: Profildarstellung der Mittelwerte zu A4 (KI macht Schule) für die Bewertungs
dimensionen Relevanz, Natürlichkeit, Verständlichkeit, Originalität, Spannung, Logik und 
Authentizität. Es treten keine signifikanten Unterschiede zwischen den Gruppen auf. 

7	 Ergebnisdiskussion und Fazit

Auf Basis der hier erhobenen Daten kann festgestellt werden, dass die For-
schungsfrage, ob die KI-Versionen der Anmoderationen von den Hörern ak-
zeptiert werden, grundsätzlich bejaht werden kann. Unter Umständen spre-
chen die Daten sogar für eine größere Akzeptanz der KI-Anmoderationen. 
Deskriptiv ließen sich in drei von vier Fällen bessere Bewertungen für die 
KI-Version feststellen, wenngleich auch die Unterschiede in den Bewertungen 
eher gering ausfallen. Der inferenzstatistische Gruppenvergleich zeigte, dass 
nur im Falle einer Anmoderation (A2, „Anklage gegen Trump“) ein signifi-
kanter Unterschied vorlag. In allen anderen Fällen sind die Abweichungen 
so gering, dass sie genauso gut durch Zufallseinflüsse erklärbar wären. Die 
Aussagekraft der Ergebnisse muss ebenso im Hinblick auf die variierenden 
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Stichprobengrößen kritisch eingeordnet werden. Auch die höhere Abbruch-
quote in der Experimentalgruppe, die die KI-Anmoderationen hörte, muss bei 
der Dateninterpretation berücksichtigt werden.

Die Schlussfolgerung, dass die KI-Anmoderationen bei den Probanden 
tatsächlich einen besseren Eindruck hinterließen als die Originalversionen, 
kann somit nicht eindeutig getroffen werden. Vielmehr scheint die Qualität 
der KI-Anmoderationen sowie deren Bewertung in Abhängigkeit des Inhalts 
und des Beitragsstils zu stehen: Je nachrichtlicher und sachlicher das Thema, 
desto besser die Bewertung der KI-generierten Anmoderation; u. U. spielt auch 
die Realisation der Merkmale der Textsorte „Anmoderation“ durch die KI eine 
Rolle in der Bewertung. Dass sich die KI-Versionen qualitativ untereinander 
teilweise deutlich unterscheiden, konnte bereits im Rahmen der sprach- und 
sprechstilistischen Analyse festgestellt werden (siehe Abschnitt 4).

Es ist zu vermuten, dass diesem Ergebnis die Funktionsweise von ChatGPT 
zugrunde liegt. Mit einer Vielzahl von Trainingsdaten hat das GPT-Sprach-
modell gelernt, Informationen präzise wiederzugeben, Fakten zu kommuni-
zieren und sachliche Aussagen zu tätigen. Die KI reproduziert dabei nur In-
formationen, mit denen sie zuvor – sei es mit den Trainingsdaten oder durch 
Prompts – „gefüttert“ wurde. Atmosphärische Texte hingegen verlangen emo-
tionale Beschreibungen, Stimmungen und zuweilen sogar eine künstlerische 
Sprachstilistik. Das Kreieren von subtilen Nuancen, von Emotionalität und 
das Entwickeln von Kreativität kann die KI deutlich schwerer umsetzen, da 
sie weder Gefühle noch Empathie besitzt. Dies spiegelt sich auch im Ergebnis 
der Befragung zu den einzelnen Bewertungsdimensionen wider.

Als Konsequenz lässt sich daraus schlussfolgern: Als Werkzeug für effi-
ziente Recherche und Informationsvermittlung in Form von sauberen Stan-
dardtexten stellen KI-Lösungen ein realistisches Werkzeug für journalistische 
Arbeitsabläufe dar und bergen das Potenzial, eine echte Arbeitserleichterung 
zu sein. So spricht aktuell Vieles bspw. dafür, dass die generative KI bald einen 
festen Platz in den Nachrichtenredaktionen von Radiosendern haben wird 
und zum Schreiben von Nachrichtenmeldungen in den spärlich besetzten 
Nachtschichten eingesetzt werden könnte. Menschliche Journalisten würden 
dadurch nicht nur Zeit gewinnen, sondern könnten ihre Fähigkeiten zur kre-
ativen, empathischen und kontextualisierten Berichterstattung weiter ausbau-
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en. In der Ausbildung von Journalisten könnte das Schreiben wirkungsvoller 
Moderationen durch die gewonnene Zeiteffizienz einen größeren Stellenwert 
einnehmen. Reporter und Redakteure würden ebenfalls mehr Zeit gewinnen, 
um Moderationen zu schreiben, die noch stärker an die Lebenswelt der Hö-
rer anknüpfen und die angestrebte Senderidentität noch mehr definieren und 
individualisieren würden.

Letztendlich liegt die Verantwortung für die Qualität und Kunstfertigkeit 
der Produkte weiterhin bei den Journalisten, die den Kontext, die Relevanz 
und die emotionale Ansprache berücksichtigen müssen, um ein überzeugen-
des und informatives Ergebnis zu liefern. Im konkreten Fall der Anmodera-
tion können KI-Systeme bei der Erstellung unterstützen oder einen ersten 
Ideenimpuls setzen. Jedoch sind die kreative Ausgestaltung, die Intuition und 
das Einfühlungsvermögen von menschlichen Journalisten dabei unerlässlich. 
KI-Anwendungen wie ChatGPT sind statistische Modelle und generieren ihre 
Antworten basierend auf Wahrscheinlichkeiten und Mustern. Aktuell können 
sie die kritische Denkfähigkeit und das Urteilsvermögen eines menschlichen 
Journalisten nicht ersetzen. Die Kombination von menschlicher Expertise und 
den Möglichkeiten der KI könnten langfristig zu einer leistungsstärkeren und 
effektiveren journalistischen Praxis führen. Die Kunstfertigkeit von Journa-
listen würde damit nicht ab-, sondern womöglich sogar aufgewertet werden. 
Soziale und zwischenmenschliche Kernkompetenzen würden einen höheren 
Stellenwert als Gütekriterium journalistischen Arbeitens erlangen. 

Die Ergebnisse dieser Arbeit stellen eine Momentaufnahme dar. Die ra-
sante Entwicklung der Künstlichen Intelligenz geht weiter und wird zweifel-
los neue Möglichkeiten und Herausforderungen für die Gesellschaft und den 
Journalismus bereithalten. Daher ist es von entscheidender Bedeutung, diese 
Entwicklung aufmerksam, kontinuierlich und kritisch zu beobachten. 
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Multimodale Adressierungen  
in musikalisch-instruktiven Settings

1	 Einleitung

Dieser Beitrag fokussiert multimodale Adressierungen in zwei musikalisch-
instruktiven Settings: in Orchesterproben und im Kammermusikunterricht an 
einem Musikkonservatorium. Adressierungen werden in musikalisch-instruk-
tiven Kontexten von Dirigent:innen oder Lehrenden in Besprechungsphasen 
eingesetzt – d. h., in Phasen während der Probe, in denen der/die Dirigent:in/
Lehrende korrigiert und instruiert und die Musiker:innen zuhören –, um die 
Aufmerksamkeit der Musiker:innen auf eine bestimmte Stelle in der Partitur 
zu lenken, die korrigiert werden soll oder auch um die Musiker:innen auf-
zufordern, ab einer bestimmen Stelle in der Partitur zu spielen. Durch eine 
Adressierung sollen sich die Musiker:innen in Orchesterproben/im Kam-
mermusikunterricht angesprochen und zu einer Reaktion verpflichtet fühlen. 
Adressierungen stehen in beiden Settings im Dienst von Korrekturen und In-
struktionen und können als instruktive Handlungen beschrieben werden, die 
mithilfe unterschiedlicher Praktiken vollzogen werden (vgl. Krug et al. 2020, 
179–183; Messner 2023). Unter solche Praktiken fallen etwa verbale Adres-
sierungen wie die Verwendung des Vokativs, gestisches Zeigen auf bestimmte 
Musiker:innen oder auch gesangliches Adressieren, d. h., der/die Dirigent:in 
oder der/die Lehrende vokalisiert einen Ausschnitt aus der Partitur, den nur 
eine spezifische Instrumentengruppe oder ausgewählte Musiker:innen zu spie-
len haben.

Im vorliegenden Beitrag soll untersucht werden, wie multimodale Adres-
sierungen a) auf formaler Ebene von drei Dirigenten in Orchesterproben und 
einer Professorin für Kammermusikunterricht gestaltet werden, b) wo sie se-
quenziell in der Interaktion mit den Musiker:innen eingebettet werden und 
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wie die Musiker:innen darauf reagieren, und c) wofür sie eingesetzt werden, 
d. h., welchen funktionalen Gehalt sie haben.

2	 Adressierungen in Alltagsgesprächen vs. 
Adressierungen in musikalisch-instruktiven Settings

Adressierungen in musikalisch-instruktiven Settings – wie die Orchesterprobe 
oder der Kammermusikunterricht – haben sowohl Gemeinsamkeiten als auch 
Unterschiede mit Adressierungen, die in Alltagsgesprächen eingesetzt werden. 
Gemeinsam ist den Interaktionskontexten, dass sich der/die Sprecher:in durch 
eine Adressierung unvermeidlich in ein Verhältnis zu den Gesprächsbeteilig-
ten setzt und dass sich in der Art seiner/ihrer Adressierung immer die soziale 
Beziehung zwischen den Interagierenden ausdrückt (vgl. Hartung 2001, 1349): 

„Die Beschaffenheit der Beziehung […] wird in besonders eindeutiger 
Weise offenkundig, wenn der Sprecher für seine Adressierung Formen 
benutzt, durch die soziale Kategorien bezeichnet werden (Mutter, 
Chef).“ (Ebd., Hervorhebung im Original) 

In der Orchesterprobe werden die Musiker:innen von Dirigent:innen häufig 
als Kollektiv angesprochen, etwa indem Instrumentenfamilien (Streicher:in-
nen, Bläser:innen) oder auch einfach Instrumente (Klarinetten, Trompeten) 
angegeben werden (vgl. Parton 2014; Messner 2023). Durch die Verwendung 
solcher metonymischer, indirekter Ausdrücke wird das Face der Musiker:in-
nen gewahrt und gleichzeitig der face-bedrohende Akt der instruktiven Ad-
ressierungshandlung abgeschwächt (vgl. auch Brown/Levinson 1978/1987).

Eine weitere Gemeinsamkeit besteht in den Motiven und der multimoda-
len Beschaffenheit von Adressierungen. In Alltagssettings und in musikalisch-
instruktiven Settings werden turn-initiierende Adressierungen verwendet, „[to 
draw] the attention of the person or persons being addressed“ (Quirk et al. 
1985, 773). Dabei geschehen Adressierungen häufig entweder alleine durch 
Blickkontakt mit der angesprochenen Person oder durch die Verknüpfung von 
sprachlicher Anrede und Blick. Unterschiede ergeben sich allerdings in der 
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Markiertheit von Adressierungen. Während in alltäglichen Interaktionssituati-
onen die Adressierung durch Blickkontakt als Standardfall aufzufassen ist, die-
nen Adressierungen über eine sprachliche Anrede zur Bewältigung besonderer 
Gesprächsanforderungen (etwa das Zuweisen einer Reaktionsverpflichtung 
bei einer Frage, die Achtung der Person bei bewusster Verwendung eines Titels 
oder auch das gezielte Beleidigen durch eine unangemessene Adressierung, 
vgl. Hartung 2001, 1349). In Alltagsgesprächen werden verbale Anreden als 
markiert aufgefasst. In musikalisch-instruktiven Kontexten können sprachli-
che Adressierungen hingegen als unmarkiert beschrieben werden, da sie den 
institutionellen Rahmen mit konstituieren und unumgänglich in der gemein-
samen Erarbeitung eines musikalischen Werks sind.

Ein zweiter Unterschied hinsichtlich Adressierungen in beiden Settings 
ergibt sich in ihrer Notwendigkeit. In alltäglichen Konversationen sind Adres-
sierungen syntaktisch optional und teilweise redundant, etwa in dyadischen 
Interaktionssituationen (vgl. Clayman 2012, 1853). In Gesprächen, an denen 
mehrere Personen beteiligt sind, können Adressierungen verwendet werden, 
um eine/n nächste/n Sprecher:in auszuwählen bzw. „to disambiguate the 
directionality of the talk in progress“ (ebd.), wodurch ein Sprecherwechsel 
erfolgt (vgl. auch Sacks et al. 1974). In Orchesterproben und im Kammer-
musikunterricht sind Adressierungen hingegen konstitutive Bestandteile des 
instruktiven Settings (vgl. Stöckl/Messner 2021; Messner 2022, 2023). Durch 
Adressierungen wird angezeigt, an wen sich eine Instruktion richtet oder wer 
in der nächsten Spielphase spielen soll. Ein weiterer Unterschied ergibt sich auf 
der Ebene der turn allocation bzw. der Turnzuweisung (vgl. Sacks et al. 1974): 
Weder in der Orchesterprobe noch im Kammermusikunterricht vollzieht sich 
– in den allermeisten Fällen – durch eine Adressierung ein Sprecherwechsel: 
Der/die Dirigent:in bzw. der/die Professor:in für Kammermusik gibt das Re-
derecht nicht oder nur in seltenen Fällen weiter (vgl. auch andere instruktive 
Multiparty-Settings, wie z. B. Theaterproben [Wessel 2020], Tanzunterricht 
[Keevallik 2015] oder Sportunterricht [Evans/Reynolds 2016]). Vielmehr 
kann durch eine Adressierung – insbesondere, wenn diese am Ende eines 
Turns, d. h., vor einer anstehenden Spielphase zum Einsatz kommt – zum 
Spielen aufgefordert werden und dadurch von einer Modalität (verbales Kor-
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rigieren und Instruieren) in eine andere Modalität (musikalische Umsetzung 
der Instruktion) gewechselt werden.

3	 Korpus und Methode

Als Datengrundlage für die vorliegende Studie dient ein Korpus bestehend 
aus Videodaten zu Orchesterproben in Frankreich und Italien (Orchestre de 
l’Opéra de Rouen, Orchestre de Paris, Haydn Orchester Bozen; gesammelt im 
Zeitraum zwischen Frühjahr und Sommer 2016) sowie zu einer Unterrichts-
einheit in Kammermusik am Musikkonservatorium Claudio Monteverdi Bozen 
(aufgenommen im April 2018). Methodisch orientiert sich der Beitrag an der 
Konversationsanalyse, die zentrale Konstitutionseigenschaften der Interaktion 
methodologisch anwendet: die Sequenzialität (das zeitliche Nacheinander von 
Aktivitäten), die Interaktivität (das Sich-aufeinander-Beziehen), den Hand-
lungsbezug von Interaktionen, die Methodizität des Handelns (die systemati-
sche Verwendung von Interaktionspraktiken) sowie ihre multimodale Konsti-
tution (vgl. Deppermann 2014b, 24). Für eine detailgenaue sequenzanalytische 
Untersuchung wurden Ausschnitte aus den Orchesterproben und dem Kam-
mermusikunterricht nach Transkriptionskonventionen (nach GAT 2-Konven-
tionen für die verbalen Anteile der Kommunikation [vgl. Selting et al. 2009] 
und nach Mondada [2022] für die nonverbalen Anteile) verschriftlicht.

In der Analyse wird den drei verschiedenen Ebenen, die laut Hartung 
(2001, 1348 f.) Bestandteil von Adressierungsverfahren sind, Rechnung getra-
gen: a) Körperorientierung und Blickrichtung, b) sprachliche Adressierungs-
formen (z. B. nominale Benennungen, Personalpronomen) und c) Äußerungs-
gestaltung (an der Gestaltung der Äußerung wird oft schon der/die Adressat:in 
erkennbar). Hartung (ebd., 1349) hebt hervor, dass für eine Adressierung alle 
drei Ebenen in der einen oder anderen Weise realisiert sind und in ihrer Syn-
these den/die Adressierte:n bezeichnen. Außerdem erlauben die gewählten 
Formen auf den verschiedenen Ebenen sowie die Art deren Zusammenspiels 
die Verwendung einer adäquaten, adressatengerechten und an die jeweilige 
Kommunikationssituation angepasste Adressierung (ebd.). 
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Auf der Ebene der Körperorientierung etwa spielt in den beiden musika-
lisch-instruktiven Settings die körperliche Ausrichtung der Beteiligten eine 
Rolle. Sowohl in der Orchesterprobe als auch im Kammermusikunterricht 
bringen die Beteiligten ihre Körper innerhalb einer F-Formation (vgl. Kendon 
1990) in eine Haltung, die es ihnen erlaubt, sich gegenseitig wahrzunehmen 
(vgl. auch Hartung 2001, 1350). In einer F-Formation werden die räumliche 
Positionierung und Körperausrichtung der Beteiligten als Ressourcen zur 
Bildung eines gemeinsamen Aufmerksamkeitsfokus eingesetzt (vgl. Monda-
da 2007, 60). Eine F-Formation kann unterschiedliche Formen haben, etwa 
eine „face-to-face“-Form; möglich sind auch eine L-Form oder Seite-an-Seite 
(ebd.). In beiden untersuchten Interaktionssettings konvergieren die Blick-
richtung und die Körperausrichtung zwischen den Teilnehmer:innen (vgl. 
Kendon 1990, 212): 

Abb. 1: Anordnung der Beteiligten in der Orchesterprobe

Pianist 

Professorin 

Professorin 

Klarinettistin 

Pianist 

Cellist 

Abb. 2: Anordnung der Beteiligten im Kammermusikunterricht

Anders als im Kammermusikunterricht – wo eine Art Kreisformation vor-
herrscht und sich die Musikstudent:innen auch gegenseitig wahrnehmen 
können (s. Abb. 2) – befinden sich die Musiker:innen in der Orchesterprobe 
untereinander in einer side-by-side-Konstellation (s. Abb. 1). Sie können sich 
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allerdings jederzeit durch Drehen von Kopf und/oder Oberkörper (vgl. body 
torque bei Schegloff 1998) einander körperlich zuwenden. 

Diese „participant constellation“ (Goffman 1981) bezieht nicht nur den 
Status der sprechenden Teilnehmer:innen mit ein, sondern auch jenen der 
nicht sprechenden Beteiligten, die entweder die Rolle von Adressierten, von 
Rezipient:innen oder keine der beiden Rollen einnehmen können (Auer 2018, 
205; vgl. auch Gibson 2003). Während der/die Sprecher:in seine/ihre Adres-
sat:innen auswählt, zeigt der/die Rezipient:in an, dass er/sie sich angespro-
chen fühlt. Dabei sollte der/die Rezipient:in – laut Auer (2018, 205) – aktiv 
zum Ausdruck bringen, dass er/sie sich als Zuhörer:in oder als potenzielle/r 
nächste/r Sprecher:in positioniert; das gilt auch für die nicht-adressierten Ge-
sprächsbeteiligten (vgl. auch Holler/Kendrick 2015). 

Für die folgende Analyse der einzelnen Beispiele ist außerdem die Unter-
scheidung von zwei Arten von Adressierungen wichtig:

1.	 Adressierungen, die zum Aufmerksamkeitsmanagement eingesetzt 
werden, d. h., durch eine Adressierung wird die Aufmerksamkeit der 
Musiker:innen auf eine bestimmte Stelle in der Partitur gelenkt, für 
eine nachfolgende Instruktion (sequence-initiating);

2.	 Adressierungen, die als Spielaufforderungen dienen (im Sinne von 
„X sollen ab Takt Y spielen“); hierbei handelt es sich um Adressie-
rungen, die eine Instruktionssequenz abschließen und eine künftige 
musikalische Handlung initiieren (sequence-closing).

4	 Analyse

4.1	 Wie in Orchesterproben adressiert wird

4.1.1	 Adressierungen im Dienst des 
Aufmerksamkeitsmanagements

Die folgenden Beispiele veranschaulichen, welche multimodalen Adressie-
rungsverfahren Dirigent:innen in Orchesterproben einsetzen, um die Musi-
ker:innen auf eine bestimmte Stelle in der Partitur aufmerksam zu machen, die 
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korrigiert werden soll. In Beispiel 1 adressiert der Dirigent zwei Instrumen-
tengruppen auf verbaler und gestischer Ebene sowie durch Blickzuwendung. 

Orchestre de l’opéra de Rouen 

Dirigent: Antony Hermus 

Aufnahme_1a_09052016, Kamera Dirigent, 0002 

16:03-16:13 

28  D  &*(0.3) °h: (.) euh::m pour (1.3) pour 

&blättert in Partitur--> 

*Blick-->Partitur----->

29 (0.2) premier& %et* ~¤deuxiÈME~ (0.2)% euh::m

,,,,,,,& %..........streckt linken ZF nach links% 

,,,,,,,,* ~.....Blick-->VV~ 

¤dreht Oberkörper nach links-->>

Blick-->Partitur--> 

blättert in Partitur--> 

30  D  (1.2) &$quatre-*vingt$-§CINQ!§& 

    d  ----> &streckt Arme nach außen& 

-------> *Blick-->VV--> 

    km $Blick-->D---->$ §Blick-->Partitur§ 

31  D  (0.8) <<t> $ja::*&m pa> dam LO&~:NG!1 

    d ,,,,,*&Blick-->Partitur& 

~Blick-->VV-->> 

    km $Blick-->D-->> 

Beispiel 1: premier et deuxième quatre-vingt-cinq1

Der Dirigent verwendet in dem Ausschnitt die metonymischen Ausdrücke 
„premier“ und „deuxième“, um die ersten und zweiten Violinist:innen zu ad-
ressieren (Z29). Gleichzeitig richtet er den Oberkörper nach links aus und 
etabliert dadurch einen geteilten Wahrnehmungsraum mit den angesproche-
nen Musiker:innen (vgl. auch focused interaction bei Goffman 1963); die Blick-
richtung des Dirigenten wechselt zwischen den Adressierten und der Partitur. 
Sprache, (Ober-)Körperausrichtung und Blick verstärken sich hier auf kom-
plementäre Art und Weise (vgl. Stöckl/Messner 2021, 205 f.): 

1	 Übersetzung: ehm für erste und zweite, ehm 85, jam pa dam lang!
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a)	 die Sprache ermöglicht eine flexible Referenz; 
b)	 die Körperausrichtung des Dirigenten verleiht der sprachlichen 

Adressierung mehr Gewicht; 
c)	 der Blick steuert die Adressierung, dient aber gleichzeitig auch dazu, 

die Auseinandersetzung des Dirigenten mit der Partitur anzuzeigen. 

Der Konzertmeister reagiert auf die Adressierung des Dirigenten, indem er 
zu diesem blickt (Z30–31) und auf diese Weise signalisiert, dass er sich ange-
sprochen fühlt. Der Dirigent setzt seine Adressierung hier sequenz-initiierend 
ein: Auf die Adressierung folgen eine verbale Lokalisierung einer spezifischen 
Stelle in der Partitur (Z30) sowie eine gesanglich-instruktive Demonstration 
(Z31). Auch der Dirigent in Bsp. 2 setzt metonymische Adressierungen auf 
verbaler Ebene und gleichzeitig Blick und Gestik auf nonverbaler Ebene ein, 
um auf eine bevorstehende Instruktion zu einer bestimmten Stelle in der Par-
titur hinzuweisen. 

Orchestre de Paris 

Dirigent: Gianandrea Noseda 

Aufnahme_1_09022016, Kamera Dirigent, 0008

04:07-04:16 

1  D  &*la::: (.)* ~à~ ¤à trente-huit les oboe:s e:::t les cors&

&streckt rechten Zeigefinger nach vorne ---------------->&  

*Blick-->Partitur*

~Blick-->MM~  

¤Blick-->Partitur -->

2 (0.3) e::h (0.4) e:h¤ &trente-huit la acciaccatura

-------->¤ &Blick-->MM ---->

3     (.) ON the beat2 (0.5)& *(0.7)*  

-------------------->& *Blick-->Partitur* 

Beispiel 2: les oboes et les cors la acciaccatura on the beat2

2	 Übersetzung: die bei bei 38 die Oboen und die Hörner, eh 38 den Vorschlag auf den Schlag.
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Die Adressierung in diesem Ausschnitt erfolgt durch die metonymischen Be-
zeichnungen „les oboes“ und „les cors“ in Z1, durch den Blick des Dirigenten 
in die Richtung der angesprochenen Musiker:innen sowie durch einen nach 
vorne gestreckten rechten Zeigefinger. Während die Geste des Dirigenten eher 
unspezifisch ist, identifizieren der Blick und vor allem die verbale Äußerung 
auf signifikante Art und Weise die beiden Musiker:innen-Gruppen. Auer 
(2018, 201) beschreibt den Blick als effektive „turn-allocation technique“ (vgl. 
auch Lerner 2003), die allerdings erst durch die Kombination mit adressieren-
den Ausdrücken (etwa Pronomen der zweiten Person Singular) am effizien-
testen ist: „If gaze alone is employed, it will be less effective in allocating the 
turn than gaze combined with a deictic pronoun“ (Auer 2018, 201). In dem 
Ausschnitt aus der Orchesterprobe oben gibt der Dirigent das Rederecht zwar 
nicht weiter, aber er versucht, die Aufmerksamkeit bestimmter Musiker:innen 
zu mobilisieren (vgl. auch Stivers/Rossano 2010).

Auf die Adressierung des Dirigenten folgen eine Stellenlokalisierung in 
der Partitur (Z2) sowie eine Instruktion auf verbaler Ebene (Z2–3). Das heißt, 
die Adressierung dient – wie in Bsp. 1 – dem Aufmerksamkeitsmanagement: 
Der Dirigent lenkt die Konzentration zweier Instrumentengruppen auf eine 
spezifische Stelle in der Partitur, die er als correctable (vgl. Krug et al. 2020, 
172 f.) definiert. Diese zeitliche Abfolge von Adressierung an erster Position, 
Stellenlokalisierung an zweiter und Instruktion an dritter Position ist auch 
in anderen Studien zu Orchesterproben beobachtbar (vgl. Parton 2014, 407; 
Veronesi 2014, 483; Messner 2023). Auf diese Weise wird die Aufmerksam-
keit nur jener Musiker:innen mobilisiert, die für die aktuelle Instruktions-
sequenz als adressierte Rezipient:innen ausgewählt werden. Allerdings sind 
die restlichen Musiker:innen immer als Publikum bzw. als nicht-adressierte 
Rezipient:innen anwesend (vgl. Goffman 1981), von denen ebenfalls implizit 
verlangt wird, dass sie recipiency anzeigen (vgl. Auer 2018; Holler/Kendrick 
2015).

Interessant ist, dass ein Hornist nickend auf die Anweisung des Dirigenten 
reagiert,3 d. h., er signalisiert – ähnlich wie der Konzertmeister in Bsp. 1 –, dass 

3	 Diese körperliche Reaktion ist nicht im Transkript enthalten, da anhand des Videos nicht 
nachvollziehbar ist, wann genau der Hornist nickt. 
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er sich adressiert fühlt und seine Aufmerksamkeit den kommunikativen Akti-
vitäten des Dirigenten gilt. Während in Bsp. 1 und 2 die Adressierungen von 
den Dirigenten sehr explizit geäußert wurden – verbal und auch körperlich, 
z. B. durch Blick – zeigt Bsp. 3, dass Adressierungsverfahren auch auf implizite 
Art und Weise realisiert werden können. 

Haydn Orchester Bozen 

Dirigent: Arvo Volmer 

Aufnahme_2_20072016, Kamera Dirigent, 0001 

17:07-17:18 

2  D  &quarant’UNO per favore 

&Blick-->Partitur----->(05) 

3  MM ♪((spielen durcheinander 4.5’’))♪
4  D  *§(1.0)§

   d  *dreht OK nach links --->>

mm  §♪((spielen durcheinander))♪§
5  MM ♪((spielen durcheinander 1.5’’))♪&
   d ------->& 

6  D  &(0.5) %is it& ~POSSIBLE to try% <<t> ja::: da> da4 

   d  &Blick--->KM&  ~Blick-->Partitur-->> 

   km %Blick-->D------------->% 

Beispiel 3: is it possible to try ja da da4

Anders als Beispiel 1 und 2 beginnt dieses Beispiel mit einer verbalen Stellen-
lokalisierung des Dirigenten (Z2). Die Lokalisierung ist ambig, da der Dirigent 
den adverbialen Ausdruck „per favore“ anfügt, der die Lokalisierung in eine 
Spielaufforderung transformiert. Eine Disambiguierung erfolgt (erst) in Z4: 
Der Dirigent dreht den Oberkörper nach links, in die Richtung der Violinen 
und projiziert dadurch eine bevorstehende Adressierung. Diese erfolgt in Z6 

4	 Übersetzung: 41 bitte, ist es möglich zu versuchen ja da da.
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in einem ersten Schritt durch den Blick des Dirigenten zum Konzertmeister, 
der den Blick erwidert:

Abb. 3: Konzertmeister erwidert Blick des Dirigenten

Auf diese Weise wird der Konzertmeister vom Dirigenten als Gesprächspart-
ner zwischen mehreren potenziellen ausgewählt (vgl. auch Auer 2018). Nach 
der Adressierung in Z6 richtet der Dirigent seinen Blick auf die Partitur hin 
aus; der Konzertmeister hält den Blick zum Dirigenten gerichtet aufrecht. Das 
heißt, der Konzertmeister als adressierter Zuhörer blickt ununterbrochen zum 
Dirigenten als Sprecher, während der Dirigent seinen Blick weg vom Hörer 
und hin zur Partitur bewegt. Diese Beobachtung bestätigt Ergebnisse aus 
Studien zu interaktionalen Funktionen des Blicks (vgl. z. B. Kendon 1967; 
Argyle/Cook 1976; Goodwin 1981; Brône et al. 2017): „Generally speaking, 
addressees gaze more at speakers than speakers gaze at addressees.“ (Amati/
Brennan 2018, 33) 

In einem zweiten Schritt geschieht die Adressierung außerdem implizit 
durch Vorsingen einer bestimmten Stelle in der Partitur (Z6), die die Violinen 
unmittelbar vor dieser Besprechungsphase gespielt haben. Neben Sprache, 
Körperhaltung und Blick kann damit auch Singen als semiotische Ressour-
ce eingesetzt werden, um bestimmte Musiker:innen zu adressieren. Solche 
multimodalen Adressierungstechniken (vgl. auch Auer 2018, 229) zeigen sich 
ebenfalls im nächsten Beispiel.
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Haydn Orchester Bozen 

Dirigent: Arvo Volmer 

Aufnahme_2_20072016, Kamera Dirigent, 0001 

31:03-31:13 

1  MM [♪((spielen durcheinander, 4.5’’))
2  D  [<<f> abbiamo do dies- &e:::h& *e::h LA!>  

&Blick-->KK& 

*Blick-->Partitur-->(05)

3  MM ♪]
4  D  (0.5) sempre do diesis] 

5     (0.2) mi mi fa fa sol la la*  

,,,,,,*  

6 &di di ~di di di::&~ *¤da¤ da

&.............Blick-->KK& 

*Blick-->Partitur-->(08)

~streckt rechten ZF nach rechts oben~ 

¤streckt ZF nach unten¤

7  K  =♪((spielt si do: la la))♪
8  D  =JA!* &(.) ancora!5 

--->* &Blick-->MM-->> 

Beispiel 4: abbiamo do dies eh la5

In diesem Beispiel erfolgt die Adressierung in mehreren Schritten:

1.	 Der Dirigent adressiert (und lokalisiert) auf verbaler Ebene, in-
dem er bestimmte Noten in der Partitur zitiert (Z2 und 4: „la“ und 
„do diesis“); die Adressierung geschieht hier implizit und schließt 
jene Musiker:innen ein, für die genau diese Noten in der Partitur 
vermerkt sind.

2.	 Der Dirigent blickt in die Richtung der Kontrabassisten (Z2) und 
zeigt dadurch an, dass er sie als Rezipienten seiner instruktiven 
Korrektur ausgewählt hat.

5	 Übersetzung: wir haben Cis eh A immer Cis, E E F F G A A, di di di di di da da, ja noch einmal!
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3.	 In Z5–6 singt der Dirigent die zu korrigierende Stelle in der Parti-
tur vor; auf diese Weise adressiert er – ähnlich wie in Z2 und 4 – 
implizit jene Musiker:innen, für die diese Melodie in der Partitur 
festgehalten ist. Gleichzeitig grenzt er die zu besprechende Stelle in 
der Partitur im Sinne einer Lokalisierung genauer ein.

4.	 In Z6 adressiert der Dirigent die Kontrabassisten erneut durch sei-
nen Blick.

5.	 Ebenfalls in Z6 setzt der Dirigent eine Geste ein, die sein Vorsingen 
illustriert, gleichzeitig aber auch in die Richtung der Angesproche-
nen (nach rechts) verweist.

Der Dirigent setzt mehrere semiotische Ressourcen ein, um die Aufmerksam-
keit der Kontrabassisten als angesprochene Musiker:innen auf die Korrektur 
einer spezifischen Stelle in der Partitur zu lenken: Sprache, Blick, Singen und 
Gestik. Das Recipient Design (Sacks 1992, 438; Sacks et al. 1974, 727) ist hier 
auf die Kontrabassisten als Rezipienten zugeschnitten und wird „als Instru-
ment der Inklusion und Exklusion eingesetzt […], indem es der Fokussierung 
auf bestimmte Beteiligte Ausdruck verleiht“ (Hitzler 2013, 115). 

Der Kontrabassist, der ganz rechts außen sitzt (vgl. Abb. 4), reagiert mu-
sikalisch auf die Adressierung und Korrektur des Dirigenten (Z7). Er nimmt 
sich hier in einer Besprechungsphase, obwohl noch keine neue Spielphase vom 
Dirigenten initiiert wurde, das Spielrecht und zeigt dadurch musikalisch – und 
auch durch die Blickrichtung hin zum Dirigenten (vgl. Abb. 4) – recipiency an. 
Durch diese instruierte Handlung, die unmittelbar auf die instruktive Korrek-
tur des Dirigenten folgt (vgl. auch die Relation instruction – instructed action 
bei Garfinkel 2002), wird deutlich, dass Beteiligungsrollen (Goffman 1981) in 
der Orchesterprobe in der direkten Interaktion ausgehandelt werden können 
(vgl. Hitzler 2013, 115). Der Kontrabassist nimmt die Zuschreibung des Diri-
genten situativ wahr und schreibt sich selbst das Recht zu, eine musikalische 
Antwort in die Interaktion einzubringen. Hier findet also ein „Sprecherwech-
sel“ im Anschluss an eine Adressierung statt, der als solcher vom Dirigenten 
ratifiziert und als Teil der Interaktion gutgeheißen wird (vgl. „ja!“ in Z8).
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Abb. 4: Kontrabassist ganz rechts außen blickt zum Dirigenten

4.1.2	 Adressierungen im Dienst einer Spielaufforderung
In den nächsten Beispielen wird aufgezeigt, dass Adressierungen von Diri-
gent:innen in Orchesterproben auch eingesetzt werden können, um Spielauf-
forderungen zu realisieren, die in eine Spielphase überleiten und die Bespre-
chungsphase abschließen (sequenz-schließend). Beispiel 5 etwa illustriert die 
Verwendung metonymischer Ausdrücke, um ausgewählte Musiker:innen zu 
adressieren, die in einer unmittelbar anschließenden Spielphase ab einer be-
stimmten Stelle in der Partitur spielen sollen.

Orchestre de l’opéra de Rouen 

Dirigent: Antony Hermus 

Aufnahme_1b_09052016, Kamera Dirigent, 0006 

07:21-07:30 

1   D   &<<acc> s’il vous plaît> *UNE FOIS (0.2) eu::hm:: cello! (1.0)  

&blickt auf Partitur ->> 

*bewegt linken Zeigefinger ---->

2 eu:::h viola oboe clarinette basson.*  

------>* 

3 &(0.7) quatre avant DÉ:.6 

&streckt Arme nach vorne-->> 

Beispiel 5: une fois cello viola oboe clarinette basson6 

6	 Übersetzung: bitte einmal ehm Cello eh Bratsche Oboe Klarinette Fagott, vier vor D.
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Die metonymischen Ausdrücke, die der Dirigent Antony Hermus in diesem 
Ausschnitt zum Adressieren einsetzt (Z1–2), sind weniger spezifisch (vgl. auch 
Bsp. 2) als jene, die er in Bsp. 1 verwendet, um die Aufmerksamkeit der Vio-
linist:innen auf eine bestimmte Stelle in der Partitur zu lenken. Die Adressie-
rungen in Bsp. 5 bezeichnen nicht Untergruppen von Instrumentenfamilien 
(etwa erste und zweite Violine), sondern verschiedene Instrumentengruppen 
werden als Kollektiv angesprochen (durch die Singularformen „cello, viola, 
oboe, clarinette, basson“). Auf gestischer Ebene unterstützt die Bewegung des 
linken Zeigefingers, mit dem der Dirigent in die jeweilige Richtung der ange-
sprochenen Musiker:innen zeigt, die Adressierungshandlung. Dass es sich hier 
um eine sequenz-schließende Adressierung handelt, die als Spielaufforderung 
dient, gründet auf dem Einsatz einer Geste, die ein anstehendes Dirigat vorbe-
reitet (vgl. das Strecken der Arme nach vorne) sowie der verbalen Taktangabe 
in Z3, die die zu spielende Stelle in der Partitur lokalisiert. 

Gemeinsam ist den Adressierungen desselben Dirigenten in Bsp. 1 und 
5, dass es sich um Mehrfachadressierungen handelt: Der Dirigent adressiert 
formal nur einen Teil der Musiker:innen, allerdings ist die Äußerung auch für 
die restlichen Anwesenden wahrnehmbar. Die Musiker:innen, die nicht ange-
sprochen werden, fungieren zwar ‚nur‘ als Publikum, sie sind aber ebenfalls 
ratifizierte Rezipient:innen bzw. gleichberechtigte Gesprächsteilnehmer:in-
nen (vgl. Goffman 1979). Das heißt, sie folgen einem Gespräch auch dann, 
wenn sie von einer einzelnen Äußerung nicht adressiert werden, damit sie 
sich jederzeit kohärent beteiligen können (vgl. auch Koller/Hendrick 2015): 
Die nicht angesprochenen Musiker:innen etwa müssen in der anschließenden 
Spielphase nicht spielen. Mit dieser Beobachtung geht einher, dass das Reci-
pient Design der Adressierung auch die nicht-adressierten, aber ratifizierten 
Beteiligten miteinschließt.
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Orchestre de l’opéra de Rouen 

Dirigent: Antony Hermus 

Aufnahme_1a_09052016, Kamera Dirigent, 0004 

06:49-06:55 

55  MM *&♪((spielen 0.5‘‘))♪
    d  *dirigiert mit RH-->(61)

&.......Blick--> 

56  MM ♪((spielen 1.0‘‘))♪
    d  KL--->(63) 

57  MM [♪((spielen 0.5‘‘))♪]
58  D  [<<p> ~po:h> ] 

~weitet Augen-->(63) 

59  MM ¤♪((spielen 0.7‘‘))♪
    d  ¤streckt LA nach vorne-->(61)

60  MM [♪((spielen 0.6‘‘))♪]
61  D  [<<f> con§duct§!*¤> ]

    d ,,,,,,,,,,*¤

    kl2 §Blick-->D§

62  MM *%♪((spielen 1.0‘‘))%♪
    d  *dirigiert mit beiden Händen-->>

    kl1 %Blick-->D-------->% 

63  MM ♪((spielen 0.7‘‘))♪&~
    d             ,,,,,,,,&~

64  MM &♪((spielen 2.0‘‘))♪
    d  &Blick-->Partitur-->> 

Beispiel 6: conduct! 

Abb. 5: Veränderung der Blickrichtung als Reaktion der Klarinettistinnen
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In diesem letzten Beispiel aus einer Orchesterprobe adressiert der Dirigent die 
beiden Klarinettistinnen (vgl. Abb. 5) während einer Spielphase zuerst durch 
seinen Blick (Z55–63) und kurz darauf mimisch (geweitete Augen, Z58) sowie 
gestisch (der Dirigent streckt den linken Arm nach vorne, Z59). Die Klari-
nettistinnen blicken während dieser körperlichen Adressierungssignale des 
Dirigenten auf ihre Noten. Erst während bzw. nach der verbalen Instruktion 
des Dirigenten in Z61 reagiert zuerst die zweite Klarinettistin durch Blick-
zuwendung auf die Adressierung des Dirigenten (vgl. gelber Pfeil in Abb. 5 
oben); in Z62 blickt auch die erste Klarinettistin zum Dirigenten (vgl. blauer 
Pfeil in Abb. 5 unten). Der Dirigent hält seinen Blick bis Z63 auf die beiden 
Klarinettistinnen behaftet; in Z64 blickt er auf die Partitur und zeigt dadurch 
das Ende der Adressierung an.

Der Dirigent setzt hier gleich mehrere Modalitäten gleichzeitig und nach-
einander ein, um zwei Musiker:innen während der musikalischen Performan-
ce zu adressieren: Blick, Mimik, Gestik und Sprache. Durch den Blick zeigt 
der Dirigent an, wer adressiert wird; die weit geöffneten Augen (Z58) haben 
Sprechaktcharakter im Sinne von ‚Achtung!‘ (vgl. auch Poggi 2002); die Geste 
unterstützt die Adressierung durch Blickzuwendung auf visueller Ebene; nicht 
zuletzt wirkt Sprache adressierend und gleichzeitig auch instruierend. An dem 
Beispiel wird ersichtlich, dass sich der Dirigent während der musikalischen 
Performance mehr bemühen und daher mehrere verschiedene semiotische 
Ressourcen zum Adressieren einsetzen muss, um die Aufmerksamkeit auf 
sich zu ziehen, da die Musiker:innen mit dem Musizieren und ihren Noten 
beschäftigt sind.

4.2	 Wie im Kammermusikunterricht adressiert wird

4.2.1	 Adressierungen im Dienst des 
Aufmerksamkeitsmanagements

Die folgenden zwei Beispiele illustrieren, wie die Professorin im Kammermu-
sikunterricht einzelne Musiker:innen adressiert, um sie auf zu korrigierende 
Stellen in der Partitur, aber auch auf bereits Besprochenes im Unterricht auf-
merksam zu machen. Mehr als in der Orchesterprobe spielen dabei Recipient 
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Design sowie epistemisches Hintergrundwissen (Heritage 2012; Deppermann 
2015) eine Rolle. 

Konservatorium Claudio Monteverdi Bozen, 0001 

17:34-17:50.5 

207  MM &♪((spielen 4.2‘‘))♪&
pr &Blick-->Partitur-->&   

208  PR [&YES (0.4) and and you §ARE] 

pr  &Blick-->P-->(211) 

kl                         §Blick-->PR-->(212)

209  MM [♪((spielen 2.0‘‘))♪ ] 

210  PR like %this eh (0.3) COVER we- we: talk(ed) about no? 

pi %Blick-->PR-->(212) 

211  PR (0.3) (un) qualcosa:: una una coPERTA che tu metti& *addosso* 

------->& *Blick-->CE*  

212  PR &per AVVOLgere questo:§ $questo:%$ (0.2) queste due voci7 

pr &Blick-->P-->> 

kl                ,,,,,,,§ 

pi ,,,,,,,%  Blick-->Noten-->> 

$nickt-->$   

Beispiel 7: you are like this cover we talked about7 

Die Adressierung durch die Professorin erfolgt in diesem Beispiel primär über 
Sprache. Sie verwendet das Personalpronomen „you“, um den Pianisten als 
Rezipienten ihrer Äußerung anzusprechen; gleichzeitig blickt sie in dessen 
Richtung (Z208). In Z210 verweist die Professorin auf einen im Unterricht 
bereits besprochenen musikalischen Aspekt („like this cover we talked about 
no?“). Sie geht davon aus, dass der Pianist dieses Wissen mit ihr teilt (vgl. 
common ground, Clark 1996), was sie mitunter auch durch die tag question 
„no?“ am Ende ihres TCUs anzeigt. Das Recipient Design beruht hier auf 
einem Partnermodell (Deppermann 2015, 8; Schober/Brennan 2003), das 
Annahmen der Sprecherin (die Professorin) umfasst, über welches Wissen 
der Adressat (der Pianist) verfügt. Mehr noch, die Professorin erwartet vom 

7	 Übersetzung: ja und und du bist wie diese eh Hülle über die wir gesprochen haben, ja? so etwas, 
eine eine Decke die du dir umhängst, um diese beiden Stimmen einzuwickeln.
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Pianisten eine Reaktion, die erfordert, dass der Pianist über das gleiche Wissen 
wie sie selbst verfügt (vgl. Deppermann 2015, 8). Die Reaktion des Pianisten 
lässt allerdings auf sich warten: Während die Klarinettistin als nicht adressierte 
Interaktionsbeteiligte bereits in Z208 zur Professorin blickt (vgl. auch Holler/
Kendrick 2015), wendet der Pianist erst in Z210 den Blick der Professorin 
zu. Er hält diese Blickrichtung bis Z212 aufrecht, wo er außerdem durch ein 
Nicken anzeigt, dass er sich als Adressat des Turns der Professorin fühlt. Die 
Klarinettistin blickt ebenfalls bis Z212 zur Professorin, sie beteiligt sich aller-
dings weder verbal noch nonverbal an dem Austausch zwischen ihr und dem 
Pianisten, d. h., sie ist und bleibt „overhearer“ (Goffman 1979, 8).

Dieses Beispiel veranschaulicht, dass das verwendete Anredepronomen 
(„you“) der Professorin ohne Zuhilfenahme der semiotischen Ressource des 
Blicks situativ und vage bleibt und damit in dem Interaktionskontext nicht 
eindeutig bestimmbar ist. Durch die alleinige Verwendung des Pronomens 
können sich alle drei Musiker:innen gleichermaßen angesprochen fühlen (vgl. 
z. B. auch das Blickverhalten der Klarinettistin). Erst durch die Kombination 
von Personalpronomen und Blickrichtung gelingt eine eindeutige Referenz. 
Gleichzeitig fungiert der Verweis der Professorin auf bereits Besprochenes als 
zusätzliche Adressierung. Die Professorin zeigt einen common ground zwi-
schen ihr und dem Pianisten an, der in die Gestaltung ihres Interaktionsbei-
trags eingeht (Recipient Design, vgl. auch Deppermann 2015, 7). Das heißt, 
wenn sich die Rezipient:innen in den für eine Äußerung relevanten Vorausset-
zungen unterscheiden und der/die Sprecher:in nur eine/n oder nur einen Teil 
der Gesprächsteilnehmer:innen berücksichtigt, kann auch die Turngestaltung 
als Adressierungsverfahren gelten, da der/die Adressat:in aus ihr hervorgeht 
(vgl. Hartung 2001, 1352). Auch im nächsten Beispiel kommen Anredeprono-
men in Kombination mit Blickrichtungen für das Aufmerksamkeitsmanage-
ment zum Einsatz. 
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Konservatorium Claudio Monteverdi Bozen, 0001 

19:47-20:01.7 

249  PR °H: in number& *TEN a little MORE,*  

pr >>Blick-->Part.& 

*Blick-->PI------->*

pi >>Blick-->PR-->(251)  

250  PI &(.) yeah 

pr &Blick-->Part.-->(252) 

251  PR °h§ %eh:: *but% $YOUR crescendo is* (0.2) DIFFERENT 

pr           *......zeigt mit linkem ZF nach links*  

pi ->§ %Blick-->Noten% 

$Blick-->PR--> 

     kl                  Blick-->PR--> 

252  PR (.) °H: between eh& you CHAnge the HArmony *MORE$ 

pr                 ,,&                             *Blick-->KL-->

kl ,,, Blick-->Noten 

Blick-->PR--> 

pi --->$ 

253  KL (.) mhm* 

     kl ,,,,,,, 

pr ,,,,,,,,* 

254  PR =(and) he changes just an ACCORD no? 

255  KL [in eleven   ] 

256  PR [xxx ] un ACCordo °H 

257  KL [in eleven] 

258  PR [in elEVEN]8 

Beispiel 8: your crescendo is different8

Dieses Beispiel beginnt mit einer Adressierung durch die Professorin. Sie blickt 
in Z249 – während ihrer verbal-instruktiven Äußerung – zum Pianisten und 
signalisiert dadurch, dass die Instruktion an ihn gerichtet ist. Der Pianist er-
widert den Blick der Professorin und reagiert mit einer verbalen Ratifikation 

8	 Übersetzung: PR: in Nummer zehn ein bisschen mehr; PI: ja; PR: eh aber dein crescendo ist 
anders, zwischen eh du wechselst die Harmonien mehr; KL: mhm; PR: und er wechselt nur 
einen Akkord, ja?; KL: in elf; PR: xxx ein Akkord; KL: in elf; PR: in elf. 
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auf die Instruktion („yeah“ in Z250). Noch bevor die Professorin sich in Z251 
der Klarinettistin zuwendet, zeigt der Pianist durch seine Orientierung auf 
die Noten an, dass die Instruktionssequenz für ihn als direkt Angesprochener 
beendet ist und er ab hier der Interaktion als nicht adressierter Teilnehmer 
weiterhin folgt (vgl. den Blick des Pianisten zur Professorin in Z251–252). 
In Z251 verwendet die Professorin den Possessivdeterminanten „your“ und 
streckt gleichzeitig den linken Zeigefinger nach links, um anzuzeigen, dass 
die folgende verbale Äußerung an die Klarinettistin adressiert ist. Während 
der Blick der Professorin auf der Partitur behaftet bleibt (Z250–252), blickt 
die Klarinettistin zur Professorin und signalisiert dadurch Aufmerksamkeit. In 
Z252 adressiert die Professorin die Klarinettistin durch das Personalpronomen 
„you“; erst am Ende ihres Turns blickt sie in die Richtung der Klarinettistin. 
Hier kommt Blick – ähnlich wie in Bsp. 2 – als „turn-allocation technique“ 
(Auer 2018, 201) zum Einsatz, d. h., die Professorin zeigt der Klarinettistin 
durch ihren Blick das Turn-Ende sowie einen möglichen Turn-Übergang an 
(vgl. Kendon 1967; Rossano 2010; Streeck 2014). Der Blick übt eine einladende 
Turn-Taking-Funktion auf die Klarinettistin aus, die der Professorin durch 
ein ratifizierendes „mhm“ in Z253 zustimmt (vgl. auch Auer 2018). Ab Z254 
folgt ein verbaler Austausch zwischen Professorin und Klarinettistin zu einer 
problematischen Stelle in der Partitur.

In diesem Beispiel kommen gleich mehrere Adressierungspraktiken auf 
unterschiedlichen semiotischen Ebenen zum Einsatz: a) verbal – Possessiv-
determinant und Personalpronomen, b) gestisch – Zeigegeste in die Richtung 
der Angesprochenen, c) Blickverhalten – Blick auf die Partitur vs. Blick zum/
zur Adressierten. Während der Blick der Professorin mehr im Dienst eines 
möglichen Sprecherwechsels bzw. der Einforderung einer verbalen Rück-
bestätigung der Adressierten steht, wirken vor allem Sprache und Gestik in 
Kombination stark adressierend. Mehr noch: Durch die Geste in die Richtung 
der Klarinettistin können die verbalen Adressierungselemente disambiguiert 
und eindeutig zugeordnet werden. Sprache, Gestik und Blick spielen auch im 
nächsten Beispiel eine Rolle, wenn es darum geht, einen bestimmten Musiker 
zu adressieren, der der Professorin einen Ton vorgeben soll. 
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4.2.2	 Adressierungen im Dienst einer Spielaufforderung

Konservatorium Claudio Monteverdi Bozen, 0001 

08:19-08:32 

123  PR (0.5) be CAREful between bar number& *FOUR and FI:*~ve 

>>Blick-->Partitur---------------->& *Blick-->CE->*~Blick-->Part.->

124 (04.) eh- ta::: da:: da: da: da: da: da- ta: da: de~ 

,,,~  

125 &*=sorry&* ~i’m out of tune, 

&Blick-->PI& 

*streckt RH nach vorne*

~Blick-->Part.--> 

126 °H: eh:: la:::~ &*[gi ]ve me [A:9 ] 

,,,,,~ &Blick-->PI-->(128) 

*streckt RH nach vorne-->(127)

127  CE [((spielt ein a))] [((spielt ein a))] 

128  PI =((spielt ein a))&* 

pr               -->&* 

129  PR [&la::: ] 

&Blick-->Part.-->> 

130  PI [((spielt ein a))] 

Beispiel 9: give me a9

Zu Beginn dieses Beispiels instruiert die Professorin den Cellisten zu einer 
bestimmten Stelle in der Partitur (Z123–124): Sie leitet ihre Instruktion verbal 
ein (Z123) und vervollständigt sie durch gesungene Silben (124), die veräu-
ßern, wie die Stelle zu spielen ist. In Z125 adressiert die Professorin den Pia-
nisten durch ihren Blick sowie durch eine Geste (sie streckt die rechte Hand 
nach vorne). In Z126 unterstützt sie ihre Adressierungshandlung auf verbaler 
Ebene durch den Einsatz eines Imperativs („give me A“); Blickrichtung und 
Geste sind auch hier dem Pianisten zugewandt. Interessant ist, dass der Cellist 
sich als nicht adressierter Interaktionsbeteiligter kurzerhand einschaltet und 
der Professorin in Z127 den Ton A zweimalig auf seinem Instrument vorgibt. 

9	 Übersetzung: sei vorsichtig zwischen Takt Nummer vier und fünf, eh ta da da da da da da ta 
da de, entschuldigung ich bin verstimmt, eh A, gib mir ein A. 
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In Z128 (erst) reagiert der Pianist auf die Adressierung und Anweisung der 
Dirigentin. Die Professorin beachtet die musikalische Einlage des Cellisten 
nicht – sie reagiert darauf weder verbal, noch gestisch oder durch ihren Blick –, 
sondern sie wartet auf die Umsetzung ihrer Instruktion durch den Pianisten. 
In Z129 übernimmt sie dessen vorgespielten Ton und setzt ihn gesanglich um. 

In diesem Beispiel zeigt sich eine Art von „simultaneous start“ (Auer 2021, 
136 f.), wenn auch ein wenig zeitversetzt. Es kommt zu einem Wettkampf um 
den Floor bzw. den (musikalischen) Turn zwischen dem Cellisten und dem 
Pianisten, den der Pianist ‚gewinnt‘. Auer (2021, 136) beschreibt einen solchen 
Fall, in dem zwei „competitors“ um einen Turn ringen und jene/r Interak-
tionsbeteiligte, die/der nicht durch Blick adressiert wird, als erste/r startet, 
als „‚intruding‘ into the second starts turn-space“. Auch der Cellist dringt in 
dem Beispiel in den turn-space des Pianisten ein, der durch Blick, Gestik und 
Sprache von der Professorin als nächster Sprecher bzw. Spieler selektiert wird. 
Der Cellist ist allerdings im großen Rahmen immer noch der (indirekt) An-
gesprochene, denn die in Z123–124 vorgebrachte Instruktion der Professorin 
bezieht sich auf eine für ihn vermerkte Stelle in der Partitur. Das heißt, hier 
fließen zwei Adressierungsebenen ineinander und kollidieren in einer gewis-
sen Art und Weise.

5	 Zusammenfassung und Ausblick

In diesem Beitrag wurde anhand ausgewählter Beispiele gezeigt, wie in den bei-
den musikalisch-instruktiven Settings – Orchesterprobe und Kammermusik
unterricht – adressiert wird. Auf formaler Ebene verwenden die Dirigenten in 
der Orchesterprobe sowie die Professorin im Kammermusikunterricht verbale 
adressierende Ausdrücke, die oft mit Blickrichtungen und gestischem Zeigen 
kombiniert werden. In der Orchesterprobe kommen metonymische bzw. ka-
tegorische Benennungen zum Einsatz, etwa „premier et deuxième“ (für erste 
und zweite Violine) in Bsp. 1 oder „les oboes et les cors“ in Bsp. 2; in beiden 
Fällen handelt es sich um Mehrfachadressierungen. Außerdem kann es zu 
impliziten verbalen Adressierungen kommen, indem beispielsweise Noten 
aus der Partitur mithilfe italienischer Tonsilben („do diesis“) zitiert werden 
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(Bsp. 4). Diese verbalen Anredeformeln werden von gestischen Adressierungs-
handlungen und Blickzuwendungen begleitet (vgl. Bsp. 1, 2, 4, 5 und 6). Blick 
kann auch alleine zum Adressieren eingesetzt werden, etwa in Bsp. 3, wo der 
Dirigent den Konzertmeister durch seinen Blick adressiert und diesen als Ge-
sprächspartner auswählt, oder in Bsp. 6, wo die Klarinettistinnen während 
einer Spielphase durch den Blick des Dirigenten in deren Richtung als Ange-
sprochene selektiert werden. Daneben kann auch die Oberkörperausrichtung 
des Dirigenten eine bevorstehende (verbale) Adressierung projizieren (Bsp. 3). 
Das Zusammenspiel mehrerer semiotischer Ressourcen ermöglicht die Reali-
sierung einer spezifischen Adressierungshandlung, die sowohl die Aufmerk-
samkeit der Musiker:innen auf eine bestimmte Stelle in der Partitur lenken 
(sequenz-initiierend) als auch den Übergang von einem Besprechungspart in 
einen Spielpart (sequenz-schließend) einleiten kann, im Sinne einer Spielauf-
forderung. Solchen Adressierungen ist gemeinsam, dass die Musiker:innen als 
Kollektiv angesprochen werden. 

Im Kammermusikunterricht treten hingegen vorwiegend Adressierungen 
an einzelne Musiker:innen auf. Auf formaler Ebene fallen die Adressierungen 
im Kammermusikunterricht spezifischer als in der Orchesterprobe aus, was 
mitunter mit der Gruppengröße zusammenhängt. Zum Adressieren – und 
auch zum Referieren, d. h., zum Miteinbeziehen eines/r Referent:in in die 
Äußerung (vgl. auch Lerner 2003) – wird das 2. Person Singular Personalpro-
nomen „you“ verwendet. Daneben verwendet die Professorin den Possessiv-
determinanten „your“ (Bsp. 8) und auch Imperative (Bsp. 9) in ihren Adressie-
rungshandlungen. Wie die Dirigenten in der Orchesterprobe kombiniert auch 
die Professorin im Kammermusikunterricht ihre verbalen Adressierungen mit 
Blick und Zeigegesten in die Richtung des/der Angesprochenen. Der Blick 
in Verbindung mit dem Personalpronomen „you“ erweist sich dabei als sehr 
effektiv, um eine/n ausgewählte/n Musiker:in zu adressieren (vgl. auch Auer 
2021, 137).

Formal betrachtet können außerdem implizite Adressierungen durch das 
Vorsingen einer Stelle in der Partitur, die nur eine bestimmte Instrumenten-
gruppe in der Orchesterprobe (etwa die Violinen in Bsp. 3) bzw. nur ein/e be-
stimmte/r Musiker:in im Kammermusikunterricht (etwa der Cellist in Bsp. 9) 
zu spielen hat, veräußert werden. Insgesamt betrachtet stehen metonymische 
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Ausdrücke, Personalpronomen, implizite Adressierungen durch Vorsingen 
sowie Adressieren durch Blickzuwendung in beiden Settings über direkten 
Anredeformen, wie z. B. die Verwendung von Personennamen. Hier kann auch 
von einer Form von positiver Höflichkeit gesprochen werden, durch die sich 
die Dirigenten und die Professorin nicht angreifbar machen.

Auf funktionaler Ebene können die Adressierungen in den beiden be-
trachteten musikalisch-instruktiven Settings mit jenen Funktionen verglichen 
werden, die Ewing/Noverini Djenar (2019, 258) für informelle Interaktions
situationen aufgestellt haben: 1) „nominate addressee“, 2) „reinforce social rela-
tionships“, 3) „indicate a stance towards addressee and utterance“. Hinzugezählt 
werden kann noch eine vierte Funktion: „instruct how to play a part of the 
score“. Adressierungen in Orchesterproben und im Kammermusikunterricht 
werden von den Dirigenten und der Professorin eingesetzt, um eine/n oder 
mehrere direkte Adressierte aus einer Gruppe von Rezipient:innen zu selek-
tieren. Sie teilen die Interaktionsbeteiligten in adressierte und nicht adressierte 
Teilnehmer:innen ein und zeigen an, dass sowohl die Aufmerksamkeit des/der 
Adressierenden als auch die Aufmerksamkeit des/der Adressierten – innerhalb 
eines bestimmten Zeitrahmens – auf das jeweilige Gegenüber ausgerichtet sein 
soll. Adressierungen dienen also dazu, die Aufmerksamkeit herzustellen bzw. 
die Aufmerksamkeit bestimmter Musiker:innen oder Musikergruppen auf eine 
Stelle in der Partitur zu lenken, die im folgenden Performancepart korrigiert 
werden soll. Das heißt, durch Adressierungen wird eine Reaktionsverpflich-
tung (turn-allocation) zugewiesen, die entweder im nächsten Spielpart um-
gesetzt werden soll (vgl. etwa Bsp. 5) oder unmittelbar an die Adressierung 
anschließen soll (vgl. etwa Bsp. 9). 

Auf sequenzieller Ebene konnte beobachtet werden, dass Adressierungen 
immer Bestandteil von Instruktionen sind und dass sie oft in Verbindung mit 
Lokalisierungen (explizit durch eine Taktangabe, implizit über Vorsingen einer 
Stelle in der Partitur) eingesetzt werden. Adressierungen treten dort auf, wo 
eine neue Instruktion ins Spiel kommt und stellen damit sequenz-initiierende 
Handlungen dar (Aufmerksamkeitsmanagement). Adressierungen können 
darüber hinaus auch vor Übergängen zu Spielphasen auftauchen, wo sie 
sequenz-schließend fungieren (Spielaufforderung). Damit bilden Adressie-
rungen den first pair part eines Adjazenz-Paares, das einen second pair part 
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konditionell relevant macht. Der erste Teilpart, d. h. die Adressierung, fällt auf 
Besprechungsphasen, der zweite Teilpart, d. h. die musikalische Umsetzung 
der Instruktion, erfolgt in der anschließenden Spielphase. Allerdings kann 
auch das gesamte Adjazenz-Paar in einer Besprechungsphase realisiert wer-
den, und das sowohl im Hinblick auf das Aufmerksamkeitsmanagement (vgl. 
etwa Bsp. 3 und 4) als auch in Bezug auf die musikalische Umsetzung (vgl. 
etwa Bsp. 9). Dasselbe gilt auch für Spielphasen: In Bsp. 6 etwa adressiert der 
Dirigent die beiden Klarinettistinnen durch Blickzuwendung sowie durch eine 
verbale Anweisung während einer Spielphase; die angesprochenen Musikerin-
nen richten sodann ihre Aufmerksamkeit zum Dirigenten hin aus und setzen 
seine Instruktion musikalisch um.

Sequenziell betrachtet spielen außerdem die verbalen und nonverbalen 
Reaktionen der Musiker:innen auf die multimodalen Adressierungen der Di-
rigenten und der Professorin eine Rolle. In der Orchesterprobe zeigen die 
Musiker:innen in Besprechungsphasen sowohl gestisch (vgl. etwa das Nicken 
eines Hornisten in Bsp. 2) als auch durch Blick (vgl. etwa den Blick des Kon-
zertmeisters in die Richtung des Dirigenten in Bsp. 1) und musikalisch (vgl. 
etwa die musikalische Reaktion des Kontrabassisten in Bsp. 4) recipiency an. 
Vor allem auf der Ebene des Blicks ist interessant, dass in den untersuchten 
Beispielen meist nur einzelne Musiker:innen den Blick des Dirigenten erwi-
dern, auch wenn mehrere angesprochen werden. In Bsp. 1 etwa reagiert aus-
schließlich der Konzertmeister durch Blickzuwendung auf die verbale Adres-
sierung der ersten und zweiten Violinen durch den Dirigenten; die restlichen 
Musiker:innen signalisieren keine Aufmerksamkeit – zumindest weder durch 
ihren Blick noch körperlich –, sondern sind mit ihren Noten beschäftigt. Tau-
chen Adressierungen in Orchesterproben während Spielphasen auf, sind die 
Reaktionen der Musiker:innen mit jenen in Besprechungsphasen vergleichbar. 
In Bsp. 6 etwa reagieren die Klarinettistinnen zeitversetzt während bzw. nach 
der verbalen Instruktion („conduct!“) des Dirigenten durch ihr Blickverhalten 
darauf; darüber hinaus ist anzunehmen, dass sie gleichzeitig eine musikali-
sche Reaktion zeigen. Hier ist auch geteiltes Wissen von Bedeutung: Durch 
seine multimodale Adressierung während der Spielphase spricht der Dirigent 
jene Instrumentengruppe an, für die in der Partitur eine ‚führende‘ Melodie 
vermerkt ist. Das heißt, um adäquat auf die adressierende Handlung des Di-
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rigenten reagieren zu können, müssen Musiker:innen und Dirigent dieselben 
epistemischen Voraussetzungen teilen.

Im Kammermusikunterricht werden die Adressierungen der Professorin 
durch körperliche Displays, wie z. B. Nicken (vgl. Bsp. 7), durch Blicke (vgl. 
Bsp. 7, 8 und 9) oder auch durch verbale Turns (vgl. Bsp. 8) der Musikstu-
dent:innen erwidert. Durch adressierende Handlungen tritt die Professorin 
in einen direkten Austausch mit einzelnen Musiker:innen und kann in der 
Folge adressatengerechte Instruktionen äußern. Dabei kann es zum einen dazu 
kommen, dass sich auch andere Musiker:innen angesprochen fühlen (vgl. etwa 
Bsp. 9, wo es zu einem musikalischen Wettkampf um den Floor zwischen Cellist 
und Pianist kommt): „[…] in multi-party interactions, an utterance that is ex-
plicitly addressed to one party is still heard by others and they too may respond 
despite not being explicitly nominated as next speakers“ (Ewing / Noverine 
Djenar 2019, 278). Zum anderen spielt geteiltes Wissen eine wichtige Rolle 
beim Adressieren. In Bsp. 7 etwa ist die Professorin bemüht, ihre Äußerung 
den epistemischen Voraussetzungen des Rezipienten (hier: der Pianist) anzu-
passen, indem sie auf bereits Besprochenes verweist („like this cover we talked 
about“). Dieses Recipient Design beruht auf den kognitiven Vorannahmen, die 
ein/e Sprecher:in über den Rezipient:in aufstellt. Die Professorin designt ihren 
adressierend-instruktiven Turn formal und inhaltlich so, dass sie damit eine/n 
response-eligible Teilnehmer:in auswählen kann. Lerner (2003, 190) stellt fest, 
dass „sequence-initiating actions can be understood to have been designed for 
a single recipient“ und dass „this form of recipient design can tacitly accomplish 
addressing, and thereby contribute to selection of next speaker“.

Um ein vollständigeres Bild von multimodalen Adressierungen in musi-
kalisch-instruktiven Settings liefern zu können, könnten und sollten die in 
diesem Beitrag untersuchten Beispiele durch weitere ergänzt werden. Die Ad-
ressierungen der Dirigenten und der Professorin für Kammermusikunterricht 
könnten mit jenen von Dirigent:innen in anderen Orchesterproben und wei-
teren Lehrenden im Musikunterricht oder auch in Masterklassen verglichen 
werden. Ziel sollte es sein, ein „system of address“ (Ewing/Noverini Djenar 
2019, 254) zu erstellen und darin das Zusammenspiel mehrerer semiotischer 
Ressourcen, die in musikalischen Multiparty-Settings zum Adressieren einge-
setzt werden, eingehender zu beschreiben.
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‚Gehen im Unterricht‘

Zur Rolle von Nähe und Distanz für die Adressierung ﻿
im schulischen Unterrichtsdiskurs

1	 Einleitung

Während des schulischen Unterrichtsdiskurses (Ehlich 1981) und besonders 
in Phasen des Frontalunterrichtes steht die Lehrperson für gewöhnlich nicht 
einfach nur vor der Klasse, sondern nutzt ihre physische Präsenz bewusst, um 
sich dynamisch im Raum zu bewegen. Indem sie sich in verschiedenen Linien 
zwischen Pult, Tafel, Schülerraum, Fenster- und Seitenbereichen iterativ hin- 
und herbewegt, positioniert sich die Lehrperson immer wieder neu zu den 
Objekten im Interaktionsraum und vor allem zur Schülerschaft. Innerhalb der 
architektonischen Begrenzung des Klassenraums nähert sie sich wechselweise 
der Schülerschaft an bzw. entfernt sich wieder von ihr, sodass der Klassenraum 
zur interaktiven Ressource wird (vgl. Hausendorf/Schmitt 2018, 87), auf die 
in Konstellationen institutioneller Wissensvermittlung systematisch zurück-
gegriffen werden kann.

Diese zu beobachtenden Formen gerichteter Körperbewegungen der Lehr-
person treten zum Großteil begleitend zum verbalen Handeln auf und lassen 
sich dem Bereich der Proxemik zuordnen, einem Teilbereich nonverbaler 
Kommunikation, der „die räumliche Konstellation der Kommunikations- oder 
Interaktionspartner in bestimmten Situationen“ beschreibt (Poggendorf 2006, 
137). Die Proxemik wird der Lokomotion (Sager 2001, Imo/Lanwer 2019) 
zugeordnet und entfaltet ihre kommunikative Funktion häufig im Zusammen-
spiel mit anderen Formen nonverbaler Kommunikation wie der Taxis, d. h. der 
axialen Orientierung des Körpers von Interaktanten. 
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In den letzten Jahren ist insbesondere aus konversationsanalytischer Sicht 
eine Reihe von Arbeiten entstanden, die den Zusammenhang von Bewegung 
und Interaktion analytisch in den Blick nehmen und von einer funktionalen 
Wechselbeziehung zwischen Bewegungen von Aktanten im Raum und der 
Interaktion ausgehen (vgl. Schmitt 2007, Schmitt 2012, Schmitt/Deppermann 
2007). Dabei werden dem proxemischen Handeln in Relation zum verbalen 
Anteil der Kommunikation unter anderem themenbezogene, aber auch inter-
aktionsstrukturierende Funktionen zugeschrieben (Schmitt 2012, 4). Schmitt 
(2013, 54) beschreibt, dass die Art des Gangs der Lehrkraft den Schüler:innen 
zum Beispiel Aufschluss darüber gibt, ob ein Thema fortgesetzt wird oder 
abgeschlossen ist. Die Proxemik erfüllt demzufolge Funktionen im Bereich 
der Interaktionsstrukturierung. Vor diesem Hintergrund kann angenommen 
werden, dass auch die unterschiedliche Positionierung der Lehrkraft im Raum 
– und hier besonders das bewusste Annähern und Entfernen in Relation zur 
Schülerschaft – im funktionalen Zusammenhang mit der turn-Organisation im 
Unterricht steht und damit gleichermaßen der Adressierung von Schüler:in-
nen dient. Speziell in institutionellen Konstellationen ist es maßgeblich, wie 
lehrerseitig im Rahmen von verschiedenen Verfahren der Wissensvermittlung 
die Aufgabe erfüllt wird, die Schüler:innen zu Adressaten einer Sprechhand-
lung zu machen und damit zu einer Reaktion wie der Beantwortung einer Leh-
rerfrage (Ehlich 1981) oder der Bearbeitung von Aufgabe-Lösungs-Mustern 
(Ehlich/Rehbein 1986) zu verpflichten. In Anlehnung an Hartung (2001), der 
verschiedene Adressierungsverfahren unterscheidet, kommen im alltäglichen 
Gespräch wie auch im schulischen Unterrichtsdiskurs grundsätzlich auch 
Kommunikationsformen auf der Ebene des Nonverbalen Adressierungsfunk-
tionen zu. Infolgedessen wird angenommen, dass die Proxemik begleitend zum 
Verbalen und unter Beteilung weiterer kinetischer Ausdrucksformen eben-
so eine Rolle für die Adressierung spielt, wobei die einzelnen Dimensionen 
der Kommunikation so aufeinander aufbauen, dass sich der übergeordnete 
Zweck der kommunikativen Handlungseinheit im Zusammenschluss der un-
terschiedlichen Dimensionen manifestiert (Ehlich/Rehbein 1982, 12). 

Ziel des Beitrages ist es daher, spezifische Formen und Funktionen non-
verbaler Kommunikation wie Bewegungen der Lehrperson im Raum in ihrer 
Funktionalität für die Adressierung im schulischen Unterrichtsdiskurs heraus-
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zuarbeiten und beispielhaft zu analysieren. Nach Hartung (2001) stellen vor 
allem integrative Untersuchungen auf empirischer Basis, die das Funktions-
potential von Adressierungen in den Blick nehmen, ein Desiderat dar. Diese 
Leerstelle soll hier aufgegriffen werden, indem authentische Daten aus der 
schulischen Kommunikation unter Bezugnahme sowohl auf sprachliche als 
auch auf nonverbale Adressierungsformen und funktionen untersucht werden. 

Im Folgenden wird dazu zunächst auf den Forschungsstand zum Adres-
sieren unter Berücksichtigung des schulischen Kontextes besonders aus kon-
versationsanalytischer und funktional-pragmatischer Perspektive (vgl. Ehlich 
1986/1991, 1999 und Rehbein 2001) eingegangen (Kap. 2). Letztere stellt das 
methodische Analyseinstrumentarium für die beispielhaften Untersuchungen 
bereit. Es folgt ein kurzer Überblick zur Proxemik als Teilbereich nonverbaler 
Kommunikation (Kap. 3). Abschließend (Kap. 4) werden anhand von Ge-
sprächsdaten einige Realisierungen proxemischen Handelns mit Blick auf ihre 
Funktionalität im Rahmen der Höreradressierung exemplarisch analysiert. 

2	 Sprachliche und nonverbale Formen und Funktionen 
des Adressierens

2.1	 Sprachliche Formen des Adressierens

Unter den Bedingungen sprecher- und hörerseitiger Kopräsenz (vgl. Ehlich 
2007) in der unmittelbaren Face-to-Face-Kommunikation werden Interaktan-
ten als Adressaten gehandelt, an die eine sprachliche Handlung unmittelbar 
gerichtet ist. 

Eine sprachwissenschaftliche Auseinandersetzung mit der Adressierung 
als Phänomen unter besonderer Berücksichtigung von Anredeformen findet, 
wie Bührig et al. (2022, 43) überblicksartig darstellen, sowohl im Umfeld so-
ziolinguistischer Untersuchungen als auch in Ansätzen des Sprachvergleichs 
bzw. der Sprachbeschreibung und Sprachdokumentation statt.

Auf sprachlicher Ebene können für die Adressierung verschiedene Mittel 
und Verfahren in Betracht gezogen werden. Schwitalla (2010) geht in seinen 
Untersuchungen schwerpunktmäßig auf Formen und Funktionen von Eigen-
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namen als Adressierungsverfahren in Gesprächen ein. Zusammenfassend kon-
statiert er, dass mit der Anrede ein kommunikativer Bezug zum Adressaten 
hergestellt wird, „auf dessen Grundlage erst propositionales und illokutives 
Sprechen möglich ist. Anrede bedeutet: ‚Das, was ich sagen werde bzw. gesagt 
habe, geht dich jetzt in besonderem Maße an.‘“ (ebd., 196). Die kommunika-
tive Leistung von Eigennamen verortet er daraus ableitend in der Gesprächs
organisation: „Insofern haben Anreden mit Namen gesprächsorganisierende 
Funktionen bei der Konstitution und Auflösung von Gesprächen, bei den Wen-
depunkten ihrer Teile und beim Sprecherwechsel.“ (ebd.). Ebenfalls auf ihre 
kommunikative Funktionalität bezugnehmend, bestimmt Günthner (2019) 
onomastische Anredeformen als „dialogisch ausgerichtete Praktiken“, mit de-
nen eine „wichtige kommunikative Ressource zur Durchführung spezifischer 
kommunikativer Aufgaben“ zur Verfügung gestellt wird (ebd., 2). Mit seiner 
analytischen Auseinandersetzung zur Funktionalität von Eigennamen liefert 
Hoffmann (1999) eine der wenigen Arbeiten aus den Reihen der funktional-
pragmatischen Diskursanalyse, die sich mit Realisierungen der Anrede und der 
Adressierung als Diskursgegenstand beschäftigt. Gemäß Hoffmann (ebd., 229) 
erfüllen Eigennamen die Funktion, einen Zuschnitt von Themen des Wissens 
unter individualisierter Bezugnahme auf den bzw. die Hörer:in zu leisten. 

Vor diesem Hintergrund verbindet er mit der Anrede durch Eigennamen die 
Realisierung einer „para-expeditive[n]“ Prozedur (Ehlich 2007, 273), wodurch 
der Hörer bzw. die Hörerin auf das „Hier und Jetzt“ gelenkt werde, genauer 
auf sein bzw. ihr Handlungsfeld als „Potential möglicher Handlungswege, die 
ihm bzw. ihr zur Verfügung stehen“ (Hoffmann 1999, 229). Dadurch erfolge 
schließlich eine Unterscheidung von anderen Gesprächsteilnehmenden. 

Neben der onymischen Anrede durch Eigennamen können weiterhin bei-
spielsweise Formen der expliziten Adressierung durch nominale Anrede („die 
Frau“), oder auch Formen der deiktischen und teilweise phorischen Adres-
sierung (durch Sie oder Du) unterschieden werden (Bührig et al. 2022, 50). 

Abgesehen von den genannten sprachlichen Adressierungsverfahren lassen 
sich Adressaten einer Äußerung häufig aber auch über die körperliche Ausrich-
tung der Interaktanten zueinander bestimmen (Watson/Pottert 1962, Kendon 
1979). Bspw. kann durch die Aufnahme von Blickkontakt klar zu erkennen 
gegeben werden, an wen sich die Aufforderung, in eine Interaktion einzutre-
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ten, richtet (Argyle/Cook 1976, 85). Indem beide kommunikative Ebenen, 
sprachliches und nonverbales Handeln, in der Adressierung zweckmäßig zu-
sammenwirken, bezeichnen sie gemäß Hartung (2001,1376) den Adressaten. 
Die Art des Zusammenspiels der kommunikativen Ebenen steht jeweils im 
Verhältnis zu den Anforderungen, die die konkrete Handlungssituation an 
die Interaktanten stellt. 

In der Schule werden die Schüler:innen in einer Konstellation der institu-
tionellen Wissensvermittlung überwiegend zu Adressaten von Sprechhand-
lungen des Wissenstransfers. Adressierungen erfolgen in Abhängigkeit zu den 
Zwecken der Institution Schule. Das verbale Adressieren, so ist anzunehmen, 
erfüllt im Zusammenwirken mit anderen kommunikativen Ebenen wie dem 
Bewegungsverhalten der Lehrperson im schulischen Unterrichtsdiskurs be-
stimmte kommunikative Aufgaben. Diese Aufgaben, wie bspw. das Herstellen 
der Aufmerksamkeit der Schülerschaft, die Zuweisung einer Reaktionsver-
pflichtung (Frage) oder die Selektion eines Schülers aus der Gruppe, kön-
nen analytisch nachvollzogen werden. Wichtig ist, dass die Adressierung von 
Schüler:innen im Unterrichtsdiskurs dabei nicht unwesentlich von der Ad-
ressierung von Gesprächsteilnehmenden im alltäglichen Gespräch abweicht 
und daher stark auf die spezifische turn-Organisation in der Schule bezogen 
zu diskutieren ist. 

2.2	 Adressieren im schulischen Unterrichtsdiskurs

Im Unterrichtsdiskurs erfolgt die Adressierung, zumindest was den Haupt-
diskurs betrifft, eingebettet in den schulischen turn-Apparat, durch den die 
turn-Zuteilung geregelt wird. In dem vornehmlich durch Melden und Dran-
nehmen strukturierten Unterrichtsdiskurs ist der Sprecherwechsel spezi-
fisch organisiert und unterscheidet sich als Resultat institutionsspezifischer 
Gegebenheiten elementar von der alltäglichen turn-Organisation. So wie 
die Interaktion in der Schule insgesamt entsprechend den institutionellen 
Handlungsbedingungen in erheblichem Maße vorstrukturiert ist, ist auch die 
turn-Organisation, die das Auftreten der Schüler:innen im kommunikativen 
Handlungsraum regelt, Ausdruck der schulischen Machtverhältnisse (Ehlich 
2007, 49). Das heißt, die turn-Organisation sollte – in Anlehnung an Redder 
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(1984, 39) – vor dem Hintergrund der spezifischen Handlungsbedingungen im 
Unterrichtsdiskurs untersucht werden. Anders als in alltäglichen Gesprächen, 
in denen der Wechsel der Beteiligungsrollen unter anderem themenabhängig 
miterledigt wird, wird der Sprecherwechsel hier nicht von allen Gesprächsteil-
nehmenden gemeinschaftlich in der Interaktion bestimmt. Die Organisation 
des Sprecherwechsels im Unterricht ist auf Grundlage der institutionellen De-
finition der Aufgaben von Lehrer:innen und Schüler:innen klar geregelt und 
obliegt grundsätzlich der Lehrperson. Als Agentin der Institution verwaltet 
sie den turn-Apparat und ist neben der Organisation der Wissensinhalte vor 
allem auch für die Organisation der Sprecherrollen zuständig (Ehlich 1981). 

Mit der Frage nach den Besonderheiten des Sprecherwechsels in der Schule 
hat sich zum Beispiel McHoul (1978) beschäftigt und die größere Handlungs-
kompetenz der Lehrperson gegenüber der von Schüler:innen auch innerhalb 
der turn-Organisation verortet: „Only teachers can direct speakership in any 
creative way“ (McHoul 1978, 188). Daraus resultiert die schulspezifische 
turn-Zuteilung, das Aufrufen von Schüler:innen durch die Lehrperson, die 
entscheidet, wer wann und wie lange zu welchem Thema sprechen darf bzw. 
muss (Schmitt 2011, 20). Ihre Bereitschaft, die Sprecherrolle übernehmen zu 
wollen, zeigen Schüler:innen durch Melden an. Da folglich nur die Lehrper-
son darüber entscheiden kann, welche/r Schüler/in als nächstes einen Ge-
sprächsbeitrag leistet, die Schüler:innen untereinander aber nicht, beziehen 
sich die Modifikationen der von Sacks et al. (1974) erarbeiteten Regeln der 
Organisation des Redeablaufs oder der Folge von turns für nicht-institutionelle 
Zusammenhänge in der Alltagskommunikation vor allem auf die Auswahl 
der nächsten Sprecherin bzw. des nächsten Sprechers (Becker-Mrotzek/Vogt 
2009, 180). 

Hinsichtlich der Besonderheiten der Rederechtsverteilung im Schulunter-
richt, dessen Hauptmerkmal ist, dass es vornehmlich eine/n Sprecher/in und 
eine Gruppe von Zuhörenden gibt, schlägt Mazeland (1983) eine Systematik 
vor, indem er Formen der Rederechtsverteilung durch die Lehrperson und 
Formen der Selbstauswahl der Schüler:innen herausarbeitet. Teilt die Lehr-
person einer/m einzelnen Schüler/in den turn zu, bezeichnet Mazeland (ebd., 
83) dies als gerichtete Sprechhandlungen. Lehreräußerungen, die an die ganze 
Klasse als Gruppe gerichtet sind und der ganzen Klasse eine Möglichkeit für 
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bedingte Selbstauswahl geben, werden als ungerichtete Sprechhandlungen 
aufgefasst (ebd.). Hierzu schafft die Lehrperson eine offene Position in einem 
Handlungsmuster, z. B. der Lehrerfrage, die die Schüler:innen auffüllen dür-
fen. Dabei kann die bedingte Selbstauswahl durch unterschiedliche Verfahren 
realisiert werden: Eine Form der Selbstauswahl besteht im nonverbalen Mel-
den. Im Gegensatz zu McHoul (1978) führt Mazeland (1983) den Punkt des 
Meldens als Form der programmierten Selbstauswahl weiter aus. Denn die 
turn-Ausführung der/s Schülerin/s basiert nicht einfach auf Selbstauswahl, 
sondern erfolgt in einer Art Dreischritt, in dem L1 zunächst eine turn-Zutei-
lung an die ganze Klasse vorbereitet, die mit Mazeland (ebd., 83) gesprochen, 
ungerichtet ist, und danach zwei Reaktionen der Schüler:innen zulässt: Ent-
weder übernimmt daraufhin ein/e einzelne/r Schüler/in den turn oder einige 
Schüler:innen melden sich und bewerben sich um den turn. Dadurch, dass 
Schüler:innen auf diese Weise eine Art Vorentscheidung über den nächsten 
Sprechenden treffen können, ist die Rede von einer bedingten Selbstauswahl 
der Schüler:innen (ebd.). Wichtig ist, dass die Schüler:innen den turn an die-
ser Stelle aber noch nicht übernehmen, sondern der turn vorerst zurück an 
die Lehrperson geht, die anschließend eine/n Schüler/in auswählt. An dieser 
Stelle macht L dann eine gerichtete turn-Zuteilung und füllt eine turn-Position, 
die Mazeland (ebd.) als „turn-Zuteilungsturn“ bezeichnet (Redder 1984, 40). 
Demnach bringen die Schüler:innen also nicht aus Eigeninitiative den Wunsch 
zur turn-Übernahme zum Ausdruck, sondern die Gelegenheit zur Selbstaus-
wahl der Schüler:innen wird vielmehr systematisch von der Lehrperson zur 
Verfügung gestellt. Durch die Benennung „programmierte Selbstauswahl“ 
versucht Mazeland (1983, 84) diesem Zusammenhang Rechnung zu tragen. 

Zusammengefasst läuft die Organisation des Sprecherwechsels in der Schu-
le über zwei Stellen der möglichen turn-Übergabe ab: Die erste beginnt mit 
dem Ende des Lehrerturns, in dem L eine offene Position für die Schüler:innen 
geschaffen hat, woraufhin sich alle Schüler:innen melden können und L ei-
ne/n Schüler/in aussucht. Gemäß Mazeland (ebd., 85–86) versucht der Lehrer 
im Rahmen dieser Sequenzposition eine konditionale Maximalisierung der 
Menge der möglichen nächsten Schüler zu erreichen. Diese turn-Übergabe-

1	 Die Lehrperson als Agent:in der Institution wird im Folgenden durch „L“ abgekürzt. 
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stelle erreicht ihr Ende, sobald L wieder den turn übernimmt, um ihn einem 
einzelnen Schüler zuzuteilen (ebd., 85). Die zweite Stelle des möglichen Spre-
cherwechsels hat als Grenze das Ende des turn-Zuteilungsturns der Lehrper-
son und den Anfang des turns des selektierten Schülers. Auf Grundlage dieser 
Überlegungen schlägt Mazeland vor, die Voraussagbarkeit der Beendigung des 
aktuellen Redebeitrags auf die Erkennbarkeit von verbalen oder nicht-verbalen 
Realisierungen von Positionen in Handlungsmustern zu basieren und postu-
liert einen engen Zusammenhang zwischen turn-Organisation und sequenti-
eller Organisation (ebd., 97). 

Redder (1984, 43–46) unterscheidet demgegenüber drei Verfahren der 
turn-Zuteilung: 

1.	 L-initiierte Verfahren der turn-Zuteilung durch das Aufrufen ei-
nes/r bestimmten Schülers/in, mit dem der/die Schüler/in zur 
Übernahme des Rederechts verpflichtet wird. Dabei geht der Be-
stimmung des/der nächsten Sprechers/in ein Bewertungs- und 
Entscheidungsprozess zur Frage voraus, welche/r Schüler/in zum 
Beispiel das Wissen hat oder sich bisher wenig beteiligt hat. 

2.	 Das L-S-initiierte Verfahren, in dem ein ungerichtetes „turn-Ange-
bot“ zur turn-Bewerbung von einzelnen oder mehreren Schüler:in-
nen führt und schließlich mit der turn-Zuteilung endet. 

3.	 Das S-initiierte Verfahren, indem Schüler:innen ihr Verlangen nach 
dem turn deutlich machen, zum Beispiel durch Aufzeigen (Redder 
1984, 45).

Ein detaillierterer Einblick in die von Redder (1984) vorgeschlagenen Ver-
fahren erfolgt im Rahmen der exemplarischen Analyse von Ausschnitten aus 
einem Unterrichtsdiskurs. Ausgehend von dem Hinweis Schegloffs (1972), dass 
turns unter bestimmten sequentiellen und kontextuellen Bedingungen auch 
mit körperlichem Verhalten und nicht nur verbal realisiert werden können, 
soll datenbezogen systematisch untersucht werden, welche Möglichkeiten der 
kinesischen Hervorbringung bzw. Unterstützung von turn-Zuteilungen beste-
hen, insbesondere mit Blick auf solche nonverbalen Handlungen, die in den 
Bereich der Proxemik fallen (vgl. Schmitt 2007, 27). 
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3	 Nähe und Distanz in der Interaktion

3.1	 Proxemik

Sager (2001) schlägt in Anlehnung und Weiterführung des von Birdwhistell 
(1952) eingeführten Terminus der Kinesik eine Systematik der kinesischen 
Displays vor, auf deren Grundlage die für die Gesprächsforschung relevanten 
Bereiche der Kinesik terminologisch gefasst werden können. Hierbei werden 
Motorik (Mimik, Pantomimik, Gestik), Taxis (Blickorientierung, Kopforien-
tierung, Rumpforientierung), Haptik (Selbstberührungen, Fremdberührun-
gen), Lokomotion (Ortsveränderung) und Proxemik (Distanzregelung der 
Gesprächspartner) unterschieden (Sager/Bührig 2005, 10). Verglichen mit an-
deren Bereichen wie der Gestik oder Mimik gibt es bezogen auf die Proxemik 
in ihrer systematischen Relation zum Verbalen bisher keine bzw. nur wenig 
umfangreiche Studien, was nicht zuletzt darauf zurückzuführen ist, dass der 
Bereich der Proxemik schwierig eindeutig innerhalb von Transkripten zu erfas-
sen ist. Beispielsweise stellt sich bei der Transkription die Frage, in Bezug auf 
wen und welche Partner die axiale Orientierung bzw. die Distanzregulierung 
eines Gesprächsteilnehmers beschrieben werden kann (vgl. Sager 2000, 545). 

Die erste Beschäftigung mit der Proxemik als „the spatial relationship be
tween interacting participants and axial orientation that is, leaning towards 
or away from the communicative partner with the head or body“ (Hagemann 
2014, 1311) geht auf den Anthropologen Hall (1966) zurück. Er beschäftigt 
sich sowohl mit dem räumlichen Verhalten der Interaktanten als auch mit 
dem Raum zwischen den Interagierenden. Verschiedene Studien in diesem 
Bereich berücksichtigen das von Hall nachgewiesene Phänomen der Distanz-
zonen (Hall 1966), nach dem sich Menschen im Gespräch so verhalten, dass 
es möglich wird, verschiedene Zonen voneinander zu unterscheiden (Sager 
2000, 569). Dabei regeln die vier von Hall (1966) beschriebenen Distanz-
zonen (intime Distanzzone, persönliche Distanzzone, gesellschaftliche und 
öffentliche Distanzzone) das Nähe- und Distanzverhalten und sind ebenso 
Ausdruck der Rollenverhältnisse und des Status der Gesprächsteilnehmenden 
(Hagemann 2014, 1313). Sager (2000, 544) setzt an diesen Ausführungen an 
und beschreibt, dass Gespräche sich auf Grundlage dessen durch eine spe-
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zifische Choreografie von Annäherung und Vermeidung sowie von Zu- und 
Abwendung der Interaktanten auszeichnen. Diese Choreografie steht in ihrer 
Ordnung und Regelhaftigkeit mit der grundlegenden Organisation der dialo-
gischen Kommunikation im Zusammenhang. 

Beobachtungen von Gesprächen zeigen, dass sich nicht nur die Orien-
tierung der Gesprächsteilnehmenden zueinander, sondern auch der jeweils 
eingenommene Abstand fortwährend ändern. Dennoch gibt es nur wenige 
eingehende Studien über den Zusammenhang zwischen nonverbalen Aktivi-
täten wie der Regulierung der Distanz und der Orientierung der Gesprächs
teilnehmenden zueinander und den verbalen Aktivitäten im Hinblick auf die 
Organisation des Diskurses und der thematischen Steuerung der Interaktion 
(vgl. Hagemann 2014, 1311). 

3.2	 Nähe- und Distanzverhalten  
im schulischen Unterrichtsdiskurs

Neben der Mimik, Gestik und Körperstellung gehört die Proxemik zu den vier 
Dimensionen der Körpersprache von Lehrkräften, die als wesentlich betrachtet 
werden, um das kommunikative Unterrichtsgeschehen zu steuern. Trotzdem 
werden Fragen danach, wie Lehrkräfte bspw. mit den Rahmenbedingungen 
des Klassenraums umgehen, wie sie sich selbst im Raum positionieren, sich im 
Raum bewegen und damit den Unterricht beeinflussen, bisher wenig in den 
Blick genommen. Während des Unterrichtsdiskurses steht die Lehrkraft in der 
Regel nicht nur vorn, sie bewegt sich im Raum und nähert sich damit bewusst 
der Schülerschaft an bzw. entfernt sich von ihr, wobei ihr Bewegungsspielraum 
stark von den räumlichen Gegebenheiten beeinflusst wird. Zwar befindet sich 
die Hauptdomäne der Lehrperson im Raum zwischen Pult und Tafel, doch kann 
sie diesen Raum auch verlassen, um sich den Schüler:innen zuzuwenden; sie 
kann auf einzelne Schüler:innen zugehen, um sie zu kontrollieren oder sich auch 
einzelnen Schüler:innen annähern, um ihnen zu helfen. Die unterschiedlichen 
Positionierungen der Lehrkraft können bewusst für unterschiedliche Elemente, 
Phasen und Besonderheiten des Unterrichts genutzt werden (Gudjons 2008, 8). 

In einer von Sacher (2000) durchgeführten Studie zur Proxemik im Klas-
senzimmer wurde mittels Videoaufzeichnungen von sieben Unterrichtsstun-
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den die Nähe und Distanz zwischen der Lehrkraft und den Schüler:innen 
betrachtet. Dabei wurde bspw. das Bewegungsverhalten der Lehrer:innen im 
Raum, die Verweildauer an einem Punkt oder die Beeinflussung von „Mel-
den“ und „Aufrufen“ von Schüler:innen durch den Lehrerstandort untersucht 
(ebd.). Der Autor konnte feststellen, dass die Unterrichtssteuerung maßgeblich 
durch die Bewegung der Lehrkraft im Raum und ihrer Verweildauer an unter-
schiedlichen Positionen im Klassenraum unterstützt wird (ebd.). Als Motive 
für den Wechsel von Nähe und Distanz der Lehrkraft zu den Schüler:innen 
konnten Disziplinierung und Stimulation, Unterstützung, Attraktion, Vertrau-
en und Desinteresse bestimmt werden (ebd., 33 ff.). Dementsprechend konnte 
Sacher nachweisen, dass das unterrichtliche Handeln in enger Korrespondenz 
zum proxemischen Verhalten der Lehrkraft steht (ebd., 42). 

Inwiefern auch ein Zusammenhang zwischen den Bewegungen der Lehr-
person im Raum und der turn-Organisation bzw. der Adressierung der Schü-
ler:innen besteht, soll im Folgenden exemplarisch analysiert werden. 

4	 Die Lehrerin „geht einen Schritt nach vorn in 
Richtung 02“ – Das Bewegungsverhalten von 
Lehrpersonen im Rahmen der turn-Organisation  
im Unterricht

Nachfolgenden Transkriptbeispielen2 liegt der videographierte Anfang einer 
Geschichtsstunde aus der 10. Klasse eines Gymnasiums zugrunde. Die Stunde 
steht im Zusammenhang mit einer größeren Unterrichtseinheit zum überge-
ordneten Thema „Die Ideologie des Nationalsozialismus“. Die im Folgenden zur 
Analyse herangezogenen Ausschnitte entstammen der insgesamt dritten Un-
terrichtseinheit zum Thema und dokumentieren den Anfang der Unterrichts-
stunde, in der die Lehrerin in Vorbereitung auf eine umfangreichere Partnerar-

2	 Die hier präsentierten Videodaten wurden im Zuge der LiMA-Video-Studie (vgl. Bührig/ 
Duarte 2013) unter der Leitung von Prof. Dr. Kristin Bührig, Dr. Joana Duarte, Prof. Dr. 
Dr. h.c. Ingrid Gogolin und Prof. Dr. Jens Siemon im Frühjahr 2013 erhoben und nach dem 
Verfahren der halbinterpretativen Arbeitstranskription (HIAT) von mir aufbereitet und tran-
skribiert. Für die Bereitstellung der Daten danke ich herzlich Frau Prof. Dr. Kristin Bührig. 
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beitsphase eine begriffliche Auseinandersetzung mit den unterrichtsrelevanten 
Fachbegriffen „Ideologie“, „Führerkult“ und „Volksgemeinschaft“ einleitet. 

Da durch die institutionell bedingte Vorstrukturiertheit der schulischen 
Interaktion und des Handlungsraumes die Position von Lehrerin und Schü-
ler:innen klar geregelt ist, und die Schüler:innen im Hauptdiskurs vornehm-
lich an ihrem Platz verharren, ist in Bezug auf die Fragestellung vordergründig 
das Bewegungsverhalten der Lehrkraft im Zusammenhang mit Adressierun-
gen von Schüler:innen von analytischem Interesse. Die Transkription und 
Beschreibung des proxemischen und axialen Displays erfolgte nach HIAT (vgl. 
Ehlich/Rehbein, 1976) und ausgehend vom Standpunkt der Lehrerin, die der 
Schülerschaft im für die beispielhaften Analysen herangezogenen Unterrichts-
diskurs frontal gegenübersteht, in einer eigenen Spur für Nonverbales (nv). Die 
Auswahl der Daten konzentrierte sich vornehmlich auf solche Ausschnitte, die 
die Betrachtung konkreter Realisierungen der Höreradressierung mit Blick 
auf ihre Funktionalität im sprachlichen Handeln im Zusammenhang mit der 
körperlich-räumlichen Fokussierung der Lehrerin erlauben. Dies ermöglicht, 
der Fragestellung nachzugehen, wann und wo sich die Lehrerin im Umfeld 
von Adressierungen gegenüber der Schülerschaft als Gruppe bzw. einzelner 
Schüler positioniert. Den Untersuchungen insgesamt wird die These zugrunde 
gelegt, dass das Bewegungsverhalten der Lehrkraft im Raum im Umfeld von 
Handlungen des Adressierens in einem funktionalen Zusammenhang mit der 
turn-Zuteilung von L (Lehrerin) an die kollektive Schülerschaft einerseits und 
einzelner Schüler:innen andererseits steht. 

4.1	 Der Klassenraum als Handlungsraum

Der Klassenraum, in dem das Vorn und Hinten architektonisch angelegt ist, ist 
durch seinen Zweck, als räumliche Bezugsgröße für die Wissensvermittlung 
in der schulischen Institution zu dienen, auf spezifische Weise vorstrukturiert. 
Damit wird im Wesentlichen auch das Bewegungsverhalten der Lehrkraft de-
terminiert. Der Raum wirkt sich organisierend auf die Wahrnehmungsrich-
tung der Schülerschaft aus. Besonders beim Frontalunterricht existiert eine 
eindeutige Aufteilung in vorn und hinten mit Ausrichtung der Schülerschaft 
auf das Vorn, das Lehrerpult, als Zentrum der Schülerwahrnehmung. Stre-
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eck (1983) bezeichnet dies als fokale Zone, die dadurch relevant gesetzt wird 
(Schmitt 2013, 20). Das zentral im Raum verankerte Lehrerpult ist durch die 
Position der Fokusperson (Schmitt/Deppermann 2007), d. h., der Lehrperson 
bestimmt, die einen Anspruch auf die Aufmerksamkeit der Schüler:innen er-
hebt. Wie bereits deutlich geworden ist, verbleibt die Lehrperson nur in sel-
tenen Fällen fortwährend an einem Platz, sondern bewegt sich im Raum. Die 
Bewegungsdynamik der Schüler:innen ist demgegenüber geringer und in der 
Regel sind die Schüler:innen an ihre festen Plätze gebunden, die sie nur in be-
sonderen Fällen während des Unterrichts verlassen dürfen (Schmitt 2013, 20). 

4.2	 Verbales und nonverbales Adressieren  
einzelner Schüler:innen

Auch wenn sich das lehrerseitige Handeln im Unterrichtsdiskurs grundsätzlich 
an alle Schüler:innen richtet, sind darüber hinaus sprachliche Handlungen 
festzustellen, die im besondere Maße einzelne Schüler:innen oder die Schü-
lerschaft als Gruppe der Klient:innen adressieren und zwar einerseits mittels 
sprachlicher Verfahren und andererseits im systematischen Zusammenspiel 
mit körperlichen Ausdrucksformen. Wie das nachfolgende Transkriptbeispiel 
exemplarisch darlegt, erfolgt eine individualisierte Zuwendung zu einzelnen 
Schüler:innen durch explizite Adressierung in sprachlicher und nonverbaler 
Form im Rahmen des schulischen turn-Apparats vor allem in Konstellationen, 
in denen unter Rückgriff auf Hoffmann (1999) „die Unterscheidung der An-
gesprochenen von anderen Aktanten notwendig wird“ (Hoffmann 1999, 229). 

Der Transkriptausschnitt (Beispiel 1) dokumentiert den unmittelbaren 
Beginn einer Unterrichtsstunde im Fach Geschichte, in dem vorbereitend zu 
einer sich anschließenden Partnerarbeitsphase lehrerseitig die Auseinanderset-
zung mit thematisch relevanten Fachbegriffen wie „Ideologie“, „Führerkult“ und 
„Volksgemeinschaft“ initiiert wird. Im Rahmen eines Lehrervortrags mit verteil-
ten Rollen3 (Ehlich/Rehbein 1986) als zur Anwendung kommendes Verfahren 

3	 Den Lehrervortrag mit verteilten Rollen haben Ehlich/Rehbein (1986) als eine besondere 
Form des Lehrervortrags rekonstruiert. Im Wesentlichen handelt sich um eine spezifische 
Aufteilung des Vortrags auf Lehrer:in und Schüler:innen, was durch einen bestimmten Fra-
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der Wissensvermittlung initiiert die Lehrerin in dieser Phase des Unterrichts 
gezielt Wissensabfragen zu Teilthemen bzw. Begrifflichkeiten des gewählten 
Oberthemas „Die Ideologie des Nationalsozialismus“. Einige dieser Fachbegriffe 
wurden bereits in vorherigen Unterrichtsstunden behandelt und müssten dem-
nach im Wissensbereich der Schüler:innen vorhanden sein. Die Diskursphase 
dient insgesamt der Sicherstellung einer gemeinsamen Wissensgrundlage für 
die Bearbeitung weiterer Materialien als Bestandteil einer sich anschließenden 
Partnerarbeit. Zur Hörersteuerung stellt die Lehrerin4 im Rahmen der Sicher-
stellung einer gemeinsamen Wissensgrundlage eine Reihe von Fragen vom 
Typus der Lehrerfrage, beginnend mit „Was versteht man unter Ideologie?“ in 
der Partiturfläche 4. Bei der Lehrerfrage, die von Ehlich (1981) in ihrer takti-
schen Funktionalität der Wissenssuche charakterisiert wurde, handelt es sich 
um einen spezifischen Subtyp des Fragens, der einen wichtigen Bestandteil des 
schulischen Unterrichtsdiskurses bildet. Zum Zweck des Wissenstransfers in 
der Schule ist der Fragetyp entgegen den eigentlichen Prinzipien einer Frage 
konstruiert, da anders als bei der Frage im alltäglichen Sinne beim Fragenden 
selbst kein Wissensdefizit vorliegt (Ehlich 1981, 346). Die Lehrerfrage wird 
dann angewendet, wenn der Fragende, hier die Lehrerin, das Wissen bereits hat, 
die anderen Interaktanten es hingegen nicht oder nicht in der richtigen Form 
vorliegen haben. Zweck der Lehrerfrage ist damit die Füllung einer lehrerseitig 
antizipierten Wissenslücke bei den Schüler:innen. Durch die Lehrerfrage sollen 
mentale Operationen angeregt werden, Suchprozesse, die es den Schüler:innen 
ermöglichen, diese Wissenslücke auf ihrer eigenen Wissensbasis durch produk-
tive Wissensanwendung zu füllen (Ehlich 1981, 346). Mit der Lehrerfrage regt 
die Lehrerin hier eine Wissensüberprüfung an, die an die ganze Klasse gerichtet 
ist, sodass es sich laut Mazeland (1983) mit Blick auf die turn-Organisation um 
eine ungerichtete Sprechhandlung mit turn-Zuteilung an alle Schüler:innen 
handelt. Daraufhin melden sich verschiedene Schüler:innen, bewerben sich 
um den turn, der zunächst zurück an die Lehrerin geht. Im nächsten Schritt 

getyp erreicht wird (Becker-Mrotzek 2009: 66). Durch entsprechende Fragen entlockt die 
Lehrperson den Schüler:innen die Antworten, die für seinen bzw. ihren Vortragsplan pass-
genau sind. 

4	 Im Transkript ist der Lehrerin die Sprechersigle 0171 zugeordnet. 
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wählt diese die Schülerin 165 zur Beantwortung der Frage aus. 16 startet ihren 
Antwortversuch in Fläche 5 mit dem Responsiv „Ja“ als Signal und Instrument 
der turn-Übernahme. Nach dem schülerseitigen Antwortversuch geht der turn 
an die Lehrerin zurück. Mit der lehrerseitigen Einordnung des Antwortversuchs 
von 16 („Das is ein Teil der Ideologie.“ Fl. 14) und ihrer anschließenden Bestäti-
gung durch die Schülerin 16 „Ja, ein Teil.“ (Fl. 14) ist das Handlungsmuster aber 
noch nicht beendet. Weitere turn-Bewerbungen und Antwortversuche anderer 
Schüler:innen sind erwünscht.

(Beispiel 1) „Turn-Zuteilung an die ganze Klasse“

[4] 

.. 6 7 8

0116 [nv] |meldet sich 
0171 [v]  Was versteht man unter Ideologie?  ((5,6s))  
0171 [nv] |entfernt sich zwei Schritte 

[5] 
.. 9 10 [03:20.0] 11 12

0116 [v] • • • Ja, das ist • • sozusagen ein  Vor bild, • • wie
-  

0116 [nv] 
0171 [v]  16! 
0171 [nv] vom Pult 

[6] 
.. 13

0116 [v] etwas • sein soll.  Also ((1,5s)) etwas hat ne bestimmten/ • •  

[7] 
..

0116 [v] einen bestimmten Ablauf, bestimmtes • • • ähm 

[8] 
.. 14

0116 [v] (unverständlich)…  ((1,8s)) Halt, • • • wie s/ • dass zum 

5	 Im Transkript ist der Schülerin die Sigle 0116 zugeordnet. 
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[9] 
..

0116 [v] Beispiel alle Leute so und so aussehen sollen und, • • wie 

[10] 
..

0116 [v] Adolf Hitler meinte, dass • • die Deutschen was besseres sind, 

[11] 
..

0116 [v] • • und dass halt die • Ideologie, • • dass nur die Deutschen

[12] 
..

0116 [v] zum Beispiel/ ein Deutsch/ also • • Deutschland sind und ((1s))  

[13] 
.. 15 [03:51.4] 16 17

0116 [v]  so und so aussehen.  • •  Ich weiß, dass  es nich so gut 
0171 [v] Hm̌. 

[14] 
.. 18 19 20 [03:54.9] 21

0116 [v] (beschreibt),  aber… Ja, ein Teil. 
0171 [v] Da s is ein Teil der Ideologie. Aha. 
0171 [nv] |geht 
0102 [nv] |meldet sich 

Im Hinblick auf das besondere Zusammenspiel von verbalem und aktionalen 
Handeln im Sinne einer adressatenbezogenen Hinbewegung ist nun vor allem 
die Erteilung des nächsten turns an die Schülerin 02 (Beispiel 2, Fl. 15) von 
besonderem Interesse. Durch Melden signalisiert die Schülerin 02 ihre Bereit-
schaft, den turn zu übernehmen. Der turn-Zuteilung vorausgehend tritt die 
Lehrerin einen Schritt nach vorn neben das Pult und realisiert parallel dazu 
eine Zeigegeste (vgl. Ekman/Friesen 1969) mit der flachen Hand in Richtung 
02 (Fl. 14–15). Sie orientiert sich in einem ersten Schritt in Kombination mit 
einer Zeigegeste auf die Schülerin. Während der Zuweisung des Rederechts 
durch namentliche Adressierung „02!“ (Fl. 15) macht die Lehrerin einen weite-
ren Schritt nach vorn in Richtung 02 und richtet sich nun ebenso axial auf die 
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adressierte Schülerin aus. Insgesamt lässt sich eine Bewegung in Richtung der 
adressierten Schülerin 02 nachvollziehen, die der Aufforderung nachkommen 
soll, den turn zu übernehmen und einen Antwortversuch zu verbalisieren. 
Dazu positioniert sich die Lehrerin in der Nähe und bleibt für die Zeit ihres 
Antwortversuchs körperlich manifest und auf die Schülerin orientiert. 

Die beschriebene körperliche und visuelle Orientierung auf die Schüle-
rin begleitet das verbale Handeln der Lehrerin systematisch. Das Verhältnis 
von verbaler und nonverbaler Kommunikation ist komitativ (Ehlich/Rehbein 
1982, 9). Der kommunikative Zweck der Handlung, der in diesem Fall in der 
Adressierung der Schülerin 02 besteht, wird durch die Kombination von ver-
baler und nonverbaler Tätigkeit realisiert. So ergibt sich eine mehrdimensio-
nale Ausdrucksform ein- und desselben kommunikativen Zwecks, wobei die 
einzelnen Dimensionen in einem konkordanten Verhältnis zueinanderstehen 
(Ehlich/Rehbein 1982, 9). Im Detail erfolgt die turn-Zuteilung an die Schüle-
rin durch eine Bewegung in Richtung der Schülerin begleitet von einer Form 
expliziter sprachlicher Adressierung durch onymische Anrede (d. h. durch den 
Eigennamen der Schülerin) und einer vorausgehenden Zeigegeste. Gemäß 
Hoffmann (1999, 229) wird durch Adressierung einer anwesenden Person mit 
Namen diese Person auf ihre Eigenschaft als Handelnde verwiesen, indem sie 
in der Sprechsituation auf die möglichen Handlungspotentiale gelenkt wird. 
Der Name realisiert eine „para-expeditive“ Prozedur (vgl. Ehlich 2007, 273), 
durch die die adressierte Person „auf eine situativ naheliegende, nahegelegte, 
geforderte, erwartete Handlung oder Unterlassung orientiert“ wird (Hoffmann 
1999, 229). Im Falle der namentlichen Adressierung der Schülerin besteht 
die Orientierung in ihrer Mobilisierung zur Übernahme des Folgeturns und 
Verbalisierung einer Antwort. Die namentliche Adressierung wird folglich an 
einer Diskursstelle eingesetzt, die das Gegenüber intensiv involvieren soll, d. h., 
die Schülerin soll zu einer Reaktion gelenkt werden, nämlich die Beantwortung 
der Lehrerfrage als unmittelbare Folgehandlung in einem Handlungsmuster 
auszuführen. Dabei bereitet die explizite sprachliche Adressierung eine Kon-
stellation des „In-die-Pflicht-Nehmens“ der angesprochenen Person vor. Und 
das insofern, als dass die Nachgeschichte der mit der Äußerung initiierten 
Handlung der Aufforderung in jedem Fall von der angesprochenen Person 
zu übernehmen ist (vgl. Bührig et al. 2022, 70). Gleichzeitig wird die Szene 
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der turn-Übernahme innerhalb des Interaktionsraumes zusätzlich durch die 
Bewegungen der Lehrerin hervorgehoben, indem sie durch Annäherung Ein-
fluss auf die Fokusausrichtung der Schülerin nimmt. Im Unterrichtsdiskurs ist 
der Wahrnehmungsraum der einzelnen Schüler:innen nicht immer deckungs-
gleich mit dem kollektiven Handlungsraum. Infolge der Verringerung der Di-
stanz durch das unmittelbare Zugehen auf die Schülerin stellt die Lehrerin 
durch Individualisierung nicht nur einen persönlichen Kontakt her, sondern 
trägt durch das Abgleichen eines gemeinsamen visuellen Wahrnehmungsrau-
mes auch dazu bei, dass die Aufforderung zur turn-Übernahme einen verstär-
kenden verbindlichen Charakter erhält und die Illokution der Aufforderung 
unterstützt bzw. zunächst das Erkennen der Illokution vorbereitet wird. 

Es wird deutlich, dass nicht-verbale Ressourcen, die im klassischen konver-
sationsanalytischen turn-Taking-System (Sacks et al. 1974) in der Regel nicht 
ausreichend wahrgenommen werden, das Adressieren in besonderer Weise 
unterstützen und auch im Rahmen des turn-Apparats in ihrer Bedeutung für 
das Adressieren ausreichend Berücksichtigung finden sollten. 

(Beispiel 2) „Sprachliches und nonverbales Adressieren  
einzelner Schüler:innen“

[15] 
.. 22

0171 [v] 02! 
0171 [nv] einen Schritt nach vorne neben das Pult und streckt die Ha aus  |geht einen Schritt nach vorn in Richtung 02 
0102 [nv] 

[16] 
23 24 25 [03:59.4*]

0102 [v] Vielleicht, wie auch 16 meint/ meint vielleicht das  Ideal bild, wie 
- 

[17] 
.. 26 27 28

0121 [v] • • Ja, also,  diee •
0171 [v] • • Jǎ.
0171 [nv] |nickt |deutet mit der Ha auf 21  
0102 [v] Deutschland sein sollte. 
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[18] 
..

0121 [v] Denkweise, diee/ • dass • ähm/ • • die (im Grunde) Na/ 

[19] 
..

0121 [v] Nationals/ Nationalsozialisten denken, dass es • • (vollkommen

[20] 
.. 29 30 [04:10.4*] 31

0121 [v]  würde), irgendwie.   ‿Das Land  • so allgemein •  (auch immer). 
0171 [nv] |nickt |nickt mehrfach 

Während der schülerseitigen Antwortversuche verharrt die Lehrerin in ihrer 
Position und verhält sich eher statisch. Nachdem die Lehrerin die Antwort-
versuche der Schüler:innen 02 und 21 zunächst durch wiederholtes Nicken 
und bestätigendes „Ja“ in Fl. 21 (Beispiel 3) positiv beschieden hat, bewegt 
sie sich zwei Schritte rückwärts und nimmt wieder ihre zentrale Position am 
Lehrertisch ein, mittig mit dem Rücken zur Tafel. Erst in dieser Position, aus 
der Lehrpersonen in der Regel agieren, wenn die gesamte Klasse angespro-
chen wird und organisatorische Aufgabe bearbeitet werden (Kindermann 
2017, 58), nimmt sie eine ausführlichere Bewertung der Schüler-Antworten 
als Antwortversuche vor. Als eine der letzten Positionen im Handlungsmuster 
der Lehrerfrage hat die Lehrperson die schülerseitigen Lösungsversuche zu 
überprüfen. Hinsichtlich der Antwortversuche von 02 und 21 ergibt sich eine 
positive Bewertung, was die Lehrerin in der Exothese „Ne, das passt gut, was 
ihr gesagt habt.“ (Fl. 21) kenntlich macht. Außerdem ordnet sie das in den Lö-
sungsversuchen verbalisierte Wissen weiter ein, indem sie „Weltanschauung“ 
als Synonym für Ideologie einbringt. Angestoßen durch den Antwortversuch 
von 21, auf den sie sich in Fl. 23–24 reformulierend bezieht. Vor dem Hinter-
grund dieses Antwortversuchs wird die Schülerin durch körperliche Orien-
tierung, axiale Ausrichtung, in Kombination mit einer Zeigegeste readressiert. 
Die Positionierung der Lehrerin in der Mitte des Raumes scheint exponiert, 
wenn es um die Bewertung von Schülerantworten bzw. die Überführung des 
im Lösungsversuch verbalisierten Wissens in den Zustand des tatsächlichen 
Wissens (Ehlich/Rehbein 1986) geht. Gemäß Gudjons (2008, 8) stellt die Po-
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sitionierung von Lehrpersonen in der Raummitte ein Beispiel für eine spe-
zifische Platzcodierung dar: „Steht die Lehrkraft in der Mitte des Raumes, 
heißt das: unbedingte Aufmerksamkeit“. Zusammengefasst geht es in bei der 
Positionierung der Lehrerin in dieser Unterrichtsphase um die Thematisierung 
von Wissen, das für alle Schüler:innen in besonderer Weise relevant ist und in 
der richtig Form weiterverarbeitet werden sollte. 

(Beispiel 3) „Bewertung von Lösungsversuchen in exponierter Position“

[21] 
32 33 34

0171 [v] Jǎ.  Ne, das passt gut, was ihr gesagt habt.  N anderer Begriff für 
0171 [nv] |nickt |geht zwei Schritte zurück |geht hinter das Pult 

[22] 

.. 35 [04:18.3] 36

0171 [v] Ideologie ist auch Weltanschauung.  Die Weltanschauung,  ne? 
0171 [nv] |dreht sich 

[23] 
.. 37

0171 [v] ‿Die grundlegenden Ideen, die 
0171 [nv]  in Richtung 21 und zeigt in seine Richtung |steckt die Hand und bewegt sie mehrfach vor und zurück 

[24] 
.. 38 39 40 [04:24.0]

0171 [v] Denkweise,  • • • wie etwas auszusehen hat.  Richtig! 
0171 [nv] |malt mit den Hä einen Kreis in die Luft 

4.3	 Verbales und nonverbales Adressieren  
der Schüler:innen als Gruppe

Eine besondere Adressierung der Schülerschaft als Gruppe erfolgt in den 
Partiturflächen 27–28 (Beispiel 4) im Zusammenhang mit der Lehrerfrage 
„So was ist darunter zu verstehen?“. Kurz zuvor hat die Lehrerin den Begriff 
„Führerkult“ als einen von zwei für die Ideologie des Nationalsozialismus re-
levanten Aspekten, der bereits thematisiert wurde, an die Tafel geschrieben 
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und als Überschrift unterstrichen. Nach Beendigung des Anschriebs schiebt 
sie die Tafel nach oben, dreht sich von der Tafel weg und richtet sich axial zur 
Schülerschaft aus. Dies geschieht simultan zur Realisierung der Frage. Durch 
die kinetischen Mittel des Anblickens und Zuwenden des Körpers orientiert 
sie sich auf die Schüler:innen als adressierte Gruppe. Die Frage stellt eine 
Aufforderung zu einer Anschlusshandlung im Rahmen des Musters der Leh-
rerfrage dar. Dabei fungiert das Fragewort „Was“ als Ausdruck fokuslenkender 
Tätigkeit, Suchprozeduren der Schüler:innen in unterschiedlichen Wissens-
domänen in Gang zu setzen, um die Aufmerksamkeit des Hörers bzw. der Hö-
rerin auf die Wissensgebiete zu richten, in denen nach Auffassung des Lehrers 
bzw. der Lehrerin das richtige Wissen zu suchen und zu finden ist (Rehbein 
1985, 21). Mit der Lehrerfrage gibt die Lehrerin gleichzeitig der ganzen Klasse 
eine Möglichkeit für bedingte Selbstauswahl. Sie schafft eine offene Position 
im Handlungsmuster der Lehrerfrage, die die Schüler:innen ausfüllen sollen 
und richtet die turn-Zuteilung an die ganze Klasse. Gemäß Redder (1984) 
unterstehen die Schüler:innen damit noch keiner Redepflicht, sondern einer 
Redeanforderung und können nach Abfrage ihres eigenen Könnens selbst ent-
scheiden, ob sie antworten wollen.

Nach einer längeren Pause des Schweigens auf Seiten der Schülerschaft 
geht der turn zurück an die Lehrerin (Ff. 28). Sie gibt daraufhin einen „Wink“, 
eine Art Verweis auf ein bestimmtes, bekanntes, hier in der Vergangenheit 
geäußertes Wissen (Rehbein 1985, 25). Als Hilfestellung zur Beantwortung der 
Frage versucht sie, die gesuchten Wissenselemente als zeitlich auffindbar im 
Zusammenhang mit einer gemeinsamen Wissenserarbeitung zu Beginn einer 
anderen Unterrichtseinheit zu verorten („Das hatten wir relativ am Anfang, 
als wir über den Aufstieg der NSDAP und Adolf Hitlers gesprochen haben in 
dem Zusammenhang.“ Fl. 29–30). Auf die gemeinsame Wissensbearbeitung, 
in die die Lehrerin sich als Agentin ebenfalls einschließt, wird mittels der Per-
sonaldeixis „wir“ (Fl. 28) fokussiert. Der Wink stellt also ein Stichwort auf 
dem Wissensgebiet dar, in dem die Schüler:innen suchen sollen, bzw. in die-
sem Fall ein Stichwort zu dem zeitlichen Zusammenhang, in dem das Wissen 
gemeinsam erarbeitet wurde. Es handelt sich um eine Elizitierungsstrategie, 
die Bekanntes im Vorstellungsraum repräsentiert, sodass es nur noch kleinere 
Schritte zum erfolgreichen Finden des gewünschten Wissens bei den Schülern 
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bedarf (Ehlich 1981, 346). Währenddessen geht die Lehrerin einige Schritte 
nach vorne und positioniert sich neben dem Pult in der Klassenmitte. Sie 
richtet sich kurzzeitig axial zur rechten Klassenhälfte aus (Fl. 27–28). Kollek-
tivsuchend bewegt sie sich folglich in die Mitte der Klasse, wenn sie versucht, 
schülerseitig Wissen zu reaktualisieren, das zur Beantwortung der Frage rele-
vant sein könnte. Noch vor dem Ende des Winks tritt sie jedoch einen Schritt 
zurück, stellt sich neben das Pult und richtet sich zur linken Klassenhälfte 
aus (Fl. 29–30). Beide Klassenhälften werden damit durch Annäherung und 
körperliche Zuwendung der Lehrerin nacheinander gleichermaßen nonver-
bal adressiert. Durch das Zurücktreten in eine abwartende Position in der 
Nähe vom Pult, was eine mittlere Distanz zur Schülerschaft definiert, könnte 
die Lehrerin versuchen, die Schüler:innen in Bezug auf die Beantwortung 
der Frage nicht weiter unter Druck zu setzen. Denn diese scheinen ohnehin 
Schwierigkeiten zu haben, die Frage zu beantworten. 

(Beispiel 4) „Sprachliches und nonverbales Adressieren der Schüler-
schaft als Gruppe“

[25] 
41 42 43 44

0171 [v] • • So wir haben  zwei  Punkte schon besprochen.  ‿Und einen
- 

0171 [nv] |tritt einen Schritt zurück 

[26] 
.. 45 [04:29.3] 46

0171 [v] Punkt etwas früher schon.  Äh das ist der sogenannte 
0171 [nv]  und dreht sich leicht zur Tafel |dreht sich zur 

[27] 
.. 47 48

0171 [v] Führer•kult.  ((9,6s)) So was ist darunter 
0171 [nv] Tafel |schreibt an die Tafel und unterstreicht die Überschrift  |schiebt die Tafel nach oben, 

[28] 
.. 49 50 [04:48.1]

0171 [v] zu verstehen? ((4,1s))  Das hatten wir relativ am Anfang, als  
0171 [nv] während sie sich zur Klasse dreht |geht ein paar Schritte nach vorn und stellt sich neben das Pult in 
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[29] 
.. 51

0171 [v]  wir über den • • Aufstieg der NSDAP und Adolf  Hitlers 
0171 [nv] die Klassenmitte, richtet sich zur r. Klassenhälfte aus |geht zurück und stellt sich 

[30] 
.. 52

0171 [v] gesprochen haben • • in dem Zusammenhang.   • • • Ihr 
0171 [nv]  links vor die Tafel, richtet sich zur l. Klassenhälfte aus 

[31] 
.. 53

0171 [v] braucht jetzt gar nicht zu blättern!  ((1,1s)) Denkt lieber nach, 

[32] 
54 55 [05:02.0]

0171 [v]  was/ • • • äh, was wir besprochen haben!  ((2,7s)) Wir haben 
0171 [nv] |geht einen Schritt nach vorn 

[33] 
.. 56

0171 [v] das  auch schon gehabt, als wir über die Hitlerjugend 
0171 [nv] |geht langsam zwei Schritte vor 

[34] 
.. 57 58 59 60 [05:11.2]

0171 [v] gesprochen haben.  • Was heißt  Führer kult?  ((5,8s)) 20, du 
- 

0171 [nv] |geht langsam zweit Schritte zurück 

[35] 
.. 61 62

0171 [v] brauchst nicht zu blättern!  • • Überleg lieber!  ((1,8s)) 12! 
0171 [nv] |beugt sich leicht nach vorn 

[36] 
63 64

0112 [v] • • Vielleicht, dass da jemand als ähm der Führer sich…

Schließlich bewegt sie sich mit der Verbalisierung eines weiteren Winks „Denkt 
lieber nach, was / äh, was wir besprochen haben! ((2,7)) Wir haben das auch 
schon gehabt, als wir über die Hitlerjugend gesprochen haben.“ (Fl. 31–34), der 
zusätzlich Anhaltspunkte zur Beantwortung der Frage geben soll, allmählich 
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wieder in Richtung der Schülerschaft als Gruppe. Erneut tritt sie daraufhin 
räumlich zur Zentralposition in die Raummitte zurück, positioniert sich dort 
und formuliert schließlich die Ausgangsfrage neu „Was heißt Führerkult?“ 
(Fl. 34). 

Mit den Bewegungen im Raum als Positionierungsveränderungen definiert 
die Lehrerin jeweils einen unterschiedlichen Abstand zur Klasse, sie positio-
niert sich unterschiedlich nah zur Schülerschaft im Klassenraum. Die kör-
perliche Orientierung sowie die Form der Nähe- und Distanzregulierung ist 
dabei eng mit den verbalen Aktivitäten der Lehrerin verknüpft und scheint sich 
strukturierend auf die verbale Interaktion auszuwirken und im Zusammen-
hang mit der sequentiellen Organisation des Handlungsmusters der Lehrer-
frage zu stehen. So wie verbale Beiträge die laufende Interaktion konstruieren 
und in diese eingepasst werden, werden auch Bewegungen in die Interaktion 
eingepasst und müssen unter Bezugnahme auf Schmitt (2013, 35) als „auf 
Wahrnehmbarkeit orientierte Interaktionsbeiträge“ verstanden werden. Dass 
die Distanz der Lehrerin zur Schülerschaft im Zuge der Verbalisierung von 
Winken6 (Ehlich/Rehbein 1986, 14) als Hilfestellungen zur Beantwortung der 
Frage geringer ist, legt einen Zusammenhang zwischen Sequenzposition und 
Nähe- und Distanzverhalten nahe. Da die Schüler:innen der Aufforderung 
nicht nachgekommen sind, die Frage zum Führerkult zu beantworten, ist es – 
bezogen auf die Verbalisierung der Winke – lehrerseitig nun besonders wichtig, 
die Aufmerksamkeit der Schüler:innen zu garantieren und zu kontrollieren. 

Auch wenn sich die Wahrnehmungen im Unterricht grundsätzlich auf die 
Lehrperson konzentrieren, muss sie die Wahrnehmung der Schüler in Bezug 
auf ihre Kernaktivitäten immer wieder strukturieren (Putzier 2007, 197). Die 
Lehrer-Adressierungen einschließlich aller sprachlichen und körpersprachli-
chen Aktivitäten haben hier deshalb eine spezifische Struktur. Die Lehrerin 
bewegt sich vor, um wahrgenommen zu werden. Ihre Nähe signalisiert er-
höhte Aufmerksamkeit. Sie tritt in das Wahrnehmungsfeld der Schüler:innen 

6	 Im Sinne von „Hinweisen“; Ehlich/Rehbein (1986, 14) unterscheiden hinsichtlich der Wieder
holung von Aufgabenstellungen bei erneutem Durchlauf durch das Aufgabe-Lösungs-Muster 
‚Aufgabenstellungen mit und ohne Wink‘, also mit oder ohne Hinweis, wie die Aufgabe zu 
bearbeiten ist.
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ein, nimmt durch die Körperorientierung mit der Schülerschaft in besonde-
rer Weise Kontakt auf, um sie zu bestimmten Handlungen zu veranlassen. In 
diesem Fall sind das weitere Suchprozesse ausgehend von den Verweisen auf 
bekanntes, erarbeitetes Wissen, das sie in die Lage versetzen soll, die Frage zu 
beantworten. Das Gehen soll demgemäß die Involvierung der Hörerschaft 
erhöhen. Der Transkriptausschnitt macht auch in Anlehnung an Rehbein et 
al. (2001) deutlich, dass die Lehrerin die Zu- und Abwendung zur bzw. von der 
Schülerschaft nutzt, um Musterübergänge zwischen komplexen sprachlichen 
Einheiten zu realisieren. Die Schüler:innen sollen mit Hilfe der Winke zur 
turn-Übernahme angeregt werden. 

5	 Abschlussbemerkungen

In der Zusammenschau der exemplarischen Analyse von Ausschnitten aus dem 
Geschichtsunterricht einer 10. Klasse wird deutlich, dass die Proxemik und 
die axiale Orientierung von Interaktanten eine wesentliche Rolle für die Struk-
turierung der Interaktion im schulischen Unterrichtsdiskurs spielen können. 
Darüber hinaus kann von einem Zusammenhang zwischen dem Nähe- und 
Distanzverhalten der Lehrperson und der Adressierung von Schüler:innen im 
Rahmen der schulischen turn-Organisation ausgegangen werden. 

Grundsätzlich wird durch die Bewegungen der Lehrperson im Raum die 
Fokussierung der Schüler:innen geführt. Ihre Positionierung in der unmittel-
baren Nähe zur Schülerschaft als Gruppe bzw. einzelner Schüler:innen steigert 
deren Aufmerksamkeit und Involviertheit in das unterrichtliche Geschehen. 

Wie anhand der Transkriptbeispiele deutlich wurde, erfolgt in Phasen 
von Adressierungen einzelner Schüler:innen – sprachlich umgesetzt durch 
namentliche Adressierung – begleitend eine Bewegung in Richtung der ad-
ressierten Schülerin, wodurch sie in besonderer Weise für die turn-Übernah-
me mobilisiert wird. Zeitgleich erhält die Aufforderung zur turn-Übernahme 
sowie die Anforderung, einer Reaktionsverpflichtung in Form einer Antwort 
nachzukommen, noch verbindlicheren Charakter. 

Die Schülerschaft als Gruppe ist im schulischen Unterrichtsdiskurs grund-
sätzlich adressiert. Während der Abarbeitung schulischer Handlungsmuster 
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wie der Lehrerfrage können jedoch Musterpositionen realisiert werden, die 
eine besondere Form der Aufmerksamkeit seitens der Schüler:innen ein-
fordern. Beispielsweise dann, wenn eine Frage nicht ad hoc von den Schü-
ler:innen beantwortet werden kann und lehrerseitig Hilfestellungen gegeben 
werden. Hier nähert sich die Lehrperson in Vorbereitung auf eine fokussierte 
Interaktion und der Übernahme des turns ebenfalls der Schülerschaft an, was 
einen Zusammenhang zwischen Nähe- und Distanzverhalten und sequentiel-
ler Organisation innerhalb von Handlungsmustern schlussfolgern lässt. Dieser 
Zusammenhang müsste aber, ausgehend von der Analyse weiterer Konstella-
tionen, umfassender untersucht werden. Darüber hinaus ist auch ein Wech-
selverhältnis zwischen Nähe und Distanz der Lehrkraft und der Mitarbeit der 
Schüler:innen denkbar. 

Zusammengefasst: wie sich Lehrpersonen im Raum verhalten, ist keines-
wegs trivial und sollte sowohl für Konzeptualisierungen des Sprecherwechsels 
in der Schule als auch in der Unterrichtsforschung in Betracht gezogen werden. 
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Mehrfachadressierungen  
in Influencer-Talks und in Theaterproben

1	 Differenzierung des Begriffs Mehrfachadressierung

In diesem Aufsatz wird Mehrfachadressierung nach Kühn (1995) als „adres-
satenspezifisches Handeln vor mehreren und für mehrere.“ (251; Hervor-
hebungen i. O.) verstanden. Der Begriff der Adressat*innen wird von ihm 
interpretativ verstanden: „Adressaten ergeben sich aus Zuschreibungen, die 
intersubjektiv plausibel zu machen sind.“ (ebd., 252). Dadurch grenzt er sich 
von einer expansiven Auffassung des Begriffs ab, nach der potenziell jede*r 
Rezipient*in zugleich Adressat*in ist. Auf der anderen Seite ist der Adressat*in-
nenbegriff nicht zu reduktionistisch, indem er sich lediglich auf bewusst oder 
absichtlich adressierte Rezipient*innen bezöge (vgl. ebd., 251). Somit fallen 
diejenigen in den Kreis der Adressat*innen, „deren Interessen in bestimmter 
Weise von der Äußerung tangiert sind.“ (ebd., 252). Das Adressieren ist unter 
dieser Prämisse laut Kühn auf verschiedenen Ebenen in Adressierungsformen, 
-typen und -arten unterscheidbar:

Adressierungsformen unterscheiden mögliche Kennzeichnungen der Ad-
ressat*innen (vgl. ebd., 108):

•	 Direkte explizite Adressierung liegt vor, wenn die Adressat*innen 
durch verbale und/oder nonverbale Mittel gekennzeichnet werden 
(ebd., 106). Als Beispiele führt Kühn Anreden (Frau Schmidt), per-
sonenbezeichnende Appellativa (Die Schülerinnen und Schüler der 
fünften Klassen), Pronomen, Performativa (Wartende) sowie Rou-
tineformeln mit phatischer Funktion (Liebe Zuschauerinnen und 
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Zuschauer) an (vgl. ebd., 106–107). Auf der nonverbalen Ebene sind 
Blickkontakt, Zeigegesten, Kopf- und Körperausrichtung zu nennen.

•	 Indirekte explizite Adressierungen kommen zustande, wenn über 
eine*n Adressat*in im Rahmen einer Kommunikationssituation mit 
einer direkt adressierten Person gesprochen wird und davon auszu-
gehen ist, dass die indirekt adressierte Person in der Kommunikati-
onssituation anwesend ist. Beispielsweise, wenn eine Moderatorin zu 
einer in der Sendung anwesenden Sängerin sagt, dass die Fans sich 
freuen können, weil heute die neue Single veröffentlicht wird. Auch 
die indirekt Adressierten können verbal über Anreden, personenbe-
zeichnende Appellativa, Pronomen oder Performativa gekennzeich-
net werden (vgl. ebd., 107). Eine nonverbale indirekte Adressierung 
scheint nicht möglich.

Adressierungstypen unterscheiden den Grad der Bewusstheit und Gewolltheit 
im Hinblick auf die Adressat*innen:	

•	 Absichtliche Mehrfachadressierungen meint, dass „willentlich und 
wissentlich“ (ebd., 63) mehrere Adressat*innen angesprochen wer-
den, wobei die Äußerung je Adressat*in unterschiedliche Hand-
lungsmuster beinhaltet. Kühn schränkt jedoch ein, dass absichtliche 
Mehrfachadressierungen auch unbewusst oder routiniert ablaufen 
können (vgl. ebd.). Dann ist der*dem Sprechenden zwar grund-
sätzlich bewusst, dass mehrere Adressat*innen adressiert werden, 
allerdings wird dies aufgrund von situativer Routine im Moment der 
Adressierung nicht reflektiert.

•	 In Kauf genommene Mehrfachadressierung liegt dann vor, wenn die 
Mehrfachadressierung zwar wissentlich, aber nicht unbedingt wil-
lentlich geschieht. Die nicht gewollten Adressierungen wirken sich 
nachteilig aus, doch dies wird zugunsten der Vorteile, welche die 
eigentliche Adressierung bringt, in Kauf genommen (vgl. ebd., 67).

•	 Auch unabsichtliche Mehrfachadressierungen gelten laut Kühn als 
„prinzipiell voraussehbar und vermeidbar“ (ebd., 69), weshalb der* 
die Sprechende auch dafür zur Rechenschaft gezogen werden könne.
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•	 Eine wichtige Abgrenzung dazu stellt die unverschuldete Mehr-
fachadressierung dar, die unwissentlich und nicht willentlich meh-
rere Adressat*innen erreichen (vgl. ebd., 70). Kühn schlägt in die-
sem Fall jedoch vor, von Mehrfachrezeption, statt -adressierung zu 
sprechen (ebd.).

Aus den oben genannten Adressierungstypen lassen sich wiederum verschie-
dene Adressierungsarten ableiten:

•	 Gemeinte Adressat*innen werden absichtlich, also willentlich und 
wissentlich angesprochen (vgl. ebd., 108). Es kann zudem zwischen 
bewusst-gemeinten und routiniert-gemeinten Adressat*innen unter-
schieden werden.

•	 In Kauf genommene Adressat*innen sind der*dem Sprechenden zwar 
als potenzielle Adressat*innen, deren Adressierung negative Folgen 
hat, bekannt, sie wird dennoch wegen der überwiegenden Vorteile 
der absichtlichen Adressierung in Kauf genommen (vgl. ebd., 110).

•	 Kühn führt als dritte Art die nicht-bedachten Adressat*innen an, 
die sich aus der unabsichtlichen Mehrfachadressierung ergeben, und 
deren Adressierung somit vermeidbar gewesen wäre (vgl. ebd., 110).

•	 Ergänzend sollten noch unbekannte Adressat*innen hinzugefügt 
werden, von denen nicht erwartbar war, dass sie das Gesagte eben-
falls rezipieren. 

Inwiefern nun den Adressierten bewusst ist, dass Mehrfachadressierungen 
stattfinden, beschreibt der Begriff der Transparenz: 

•	 Bei der offenen Mehrfachadressierung sind sich alle Beteiligten der 
verschiedenen Adressierungen bewusst und können die damit ver-
bundenen Handlungsmuster durchschauen (vgl. ebd., 113).

•	 Verdeckte Mehrfachadressierung liegt vor, wenn einzelne Hand-
lungsmuster nicht offengelegt werden. „Vordergründige Adressaten 
und Adressierungen gelten dabei oft als Vorwand, um von den hin-
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tergründigen Adressaten und Adressierungen abzulenken“ (vgl. ebd., 
133). Hierbei gilt es zwei weitere Formen zu unterscheiden:
◦	 Verdeckte Mehrfachadressierung durch Kodierung basiert auf Täu-

schung. Eine*r der Adressierten soll für den/die anderen ausgeblen-
det bleiben, damit er*sie die damit verbundenen Handlungsmuster 
nicht erkennen oder verstehen kann (vgl. ebd., 134), beispielsweise 
zu experimentellen Zwecken mit vorgetäuschtem Untersuchungs-
ziel oder aus hinterhältiger Absicht (vgl. ebd., 135–136).

◦	 Bei der verdeckten Mehrfachadressierung durch Inszenierung 
wird eine der Adressierungen vorgespielt, damit der*die anderen 
Adressat*innen das Gefühl haben, nicht oder zumindest nicht als 
gemeinte*r Adressat*in angesprochen zu sein (vgl. ebd.). Diese 
Form wird sich auch in den nachfolgenden Beispielen zeigen.

2	 Adressierungsformen und -arten in Influencer-Talks

Für die Analyse von Mehrfachadressierung in Influencer-Talks wird exempla-
risch ein Video des YouTubers Leeroy Matata herangezogen. Matata, der mit 
bürgerlichem Namen Marcel Gerber heißt, produzierte von 2016–2023 Web-
videos (vgl. Internetquelle 1). Sein YouTube-Kanal Leeroy will’s wissen wird 
von 2,4 Millionen Personen abonniert (Stand Juni 2024, vgl. Internetquelle 2). 
Daneben betreibt Matata den Kanal Leeroy Matata, auf dem er unter anderem 
Videos von Gesprächen mit anderen Influencern und öffentlich bekannten 
Personen veröffentlicht. Dieser Kanal wird von rund 869.000 Menschen abon-
niert (Stand Juni 2024, vgl. Internetquelle 3). Eines der Gesprächsvideos wird 
im Folgenden näher betrachtet. Es handelt sich um ein 74minütiges Gespräch 
mit der Influencerin und Bodybuilderin Sophia Thiel (vgl. Internetquelle 4), 
das am 04.08.2022 veröffentlicht wurde. Das Interview-Setting findet sich 
auch in anderen Gesprächsvideos des Kanals wieder: Die Gesprächsbetei-
ligten sitzen jeder an einem Ende einer blauen Couch vor einem pink-blauen 
Hintergrund. Es kommen insgesamt drei Kameraperspektiven zum Einsatz: 
Halbtotale und jeweils nah auf die Gesprächspartner*innen (vgl. Abb. 1).
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Abb. 1: Kameraperspektiven im Gesprächsvideo von Leeroy Matata mit Sophia Thiel

Analysiert wird eine Passage ab Videominute 4:50 bis 6:16. Nach der Begrü-
ßung und einer kurzen Vorstellung von Thiel platziert Matata einen Aufruf 
zum Abonnement seines Kanals. Zugleich befindet er sich weiterhin im Ge-
spräch mit Thiel, so dass die Mehrfachadressierung deutlich zutage tritt.

001 00:04:50 Matata m:Anagement proBLEme:- | da kAnnst 
du glaube ich AUch ein bisschen was 
zu [Sagen, | DA;] 

B01 
002 00:04:54 Thiel [ja begrEnzt.] | WEIßT ja; 

B02 
003 00:04:55 Matata [JA;] 
004 00:04:55 Thiel [kEnnst] dich ja AUS= 
005 00:04:57 Matata =im rEchtlichen im im rechtlichen 

RAHmen,(.) 

äh bevor es losgeht FREUNde, | ihr 
könnt natürlich DIEsen | °h yOUtube 
kanAl ganz schnEll noch aktivIEren 
um kEInes dieser videos mehr zu ver-
PASsen,| 

°h UND (.) ähm (.) 

B03 

B04 

B05 
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006 00:05:05 Thiel wie du immer daran dEnkst ich bin so 
NEIdisch gEll,= 

007 00:05:07 Matata =nee (.) NIE- (.) | ich HAB- (.) | 

das ist wirklich die Erste folge wo 
ichs mir !so! fest vOrgenommen habe, 
(-) | äh °h hIEr ist jetzt auch wie-
der die staTIStik; DAS ist wichtig 
(.) diese [sta]TIStik; 

B06 

B07 

008 00:05:13 Thiel   [jA,] 
009 00:05:14 Matata so[PHIA]; (-) 
010 00:05:14 Thiel   [jA, °h] 
011 00:05:15 Matata in dieser statIstik SIEHT man nÄm-

lich, (.) wie viele mEnschen diese 
videos SCHAUen? (-) AUch bei DIR;= 

B08 
012 00:05:20 Thiel =jA; 
013 00:05:20 Matata (-) Aber diesen kanal noch nicht 

abonNIERT haben.= 
014 00:05:23 Thiel =jA- 
015 00:05:23 Matata °h wEIßt du eigentlich was die Abos 

überhaupt noch BRINgen? (---) 

B09 
016 00:05:25 Thiel [sAgs-] 
017 00:05:26 Matata [auf] auf YOUtube? 
018 00:05:27 Thiel SAGS mir, 
019 00:05:27 Matata lEIder sehr Wenig; 

B10 
020 00:05:28 Thiel ECHT jetzt; | ich dachte [dass]  
021 00:05:29 Matata [JA-] 
022 00:05:30 Thiel yOUtube war doch Imm:er auch so für 

uns die kÖnigsdisziplin schlechtHIN, 
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023 00:05:32 Matata JA und so dIEses dIEses (-) ähm dass 
man als zUschauer abonNIERT? (.) 

B11 
023 00:05:32 Matata ähm brIngt also das da ha ich hAb ich 

hAb (.) youtube Intern mal gefrAgt so 
wie siehts denn eigentlich AUS, °h 
und die leute GUCken halt- °h EIgent-
lich nur noch die machen die APP auf? 
(.) so wie du und ICH, (.) und KLI-
cken halt dArauf was (.) COOL ist= 
=aber gEhen nicht mehr in Ihre °hh 
Abobox rein= =das [machen] ganz wE-
nige  

B12 

024 00:05:48 Thiel [mhm] 
025 00:05:49 Matata [Aber] (-) die: die es Ernst meinen 

die mAchen das? | und 

B13 
026 00:05:49 Thiel [ja;] 
027 00:05:51 Matata wenn DIE abonniert haben dann (.) 

kriegen sie es dort Angezeigt, °h 
oder ansonsten NICHT= 

=die GLOCke die is aber cOOl, [°h] 
weil da machts BRRRRT 

B14 

B15 
028 00:05:56 Thiel [ja-]  

ja-  

029 00:05:57 Matata und dEshalb Auch- (-) Immer (.) 

die glOcke abonNIEren, °h Aber- (.) 
ähm 

B16 

B17 
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030 00:06:01 Thiel das mErk ich mir jetzt für meine 
nächsten VIdeos;= 

B18 
031 00:06:03 Matata =gUck, (.) Immer: und nUr und du 

mUsst es (.) auch drIngend am ANfang 
sa[gen] (.) 

B19 
032 00:06:05 Thiel   [ja-] 

033 00:06:06 Matata weil mAnche gucken ja mAnch (-) ma 
mAnchmal nur so die HÄLFte und dann 
sind sie wEg und (.) das [wa] 

034 00:06:09 Thiel [stImmt] ja; 
035 00:06:10 Matata Immer (-) immer mit KÖPF[chen.] 

B20 
036 00:06:12 Thiel [gUt.] 
037 00:06:12 Matata °h gUt- (.) soPHIA. (.) ähm (1.0) 

lAss uns (.) lAss uns direkt unange-
nehm EINsteigen; 

B21 

2.1	 Direkte explizite Adressierung des Publikums

In den ersten knapp fünf Minuten des Videos führt Matata ein Gespräch mit 
Thiel, an die seine Fragen und Redebeiträge währenddessen gerichtet sind. 
Unvermittelt kommt es dann zu einem Wechsel der direkten Adressierung 
hin zum Publikum (vgl. Z005). Sowohl verbal („Freunde“, „ihr“), als auch non-
verbal, durch Kopfdrehung zur Kamera, Fingerzeig und Blick in die Kamera 
(Z005; B04), wird kurzzeitig das Publikum direkt adressiert. Direkt darauf 
(Z005; B05) wendet sich Matata mit Körperhaltung, Kopfdrehung, Blick und 
Gestik bereits wieder seiner Gesprächspartnerin zu und erweckt den Eindruck 
das Gespräch mit direkter Adressierung an Thiel weiterführen zu wollen.
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2.2	 Indirekte explizite Adressierung des Publikums

Thiel greift den inhaltlichen Faden der Erinnerung ans Abonnieren jedoch auf 
(Z006), wodurch eine Passage eingeleitet wird, in der die beiden Gesprächs-
beteiligten einander direkt adressieren, das Publikum jedoch indirekt explizit 
adressiert wird. Obwohl Kühn (1995, 107) die nonverbale Form der indirekten 
expliziten Adressierung ausgeschlossen hatte, scheint sich diese im folgenden 
Beispiel zu vollziehen: Thiel hat mit ihrem Einwurf den Eindruck erweckt, dass 
Matata regelmäßig daran denken würde, seine Zuschauer*innen an das Ka-
nalabonnement zu erinnern. Matata streitet dies jedoch ab: „nee. nie“ (Z007). 
Dabei hebt er die Arme mit geöffneten Händen bis auf Schulterhöhe und dreht 
den Kopf mit Blickachse zur Kamera (Z007; B06), als würde er sich bei seinen 
Zuschauer*innen rückversichern wollen, dass er in seinen bisherigen Videos 
noch nicht an das Abonnieren erinnert hätte. Während der weiteren Erklä-
rung, dass er die Erinnerung in diesem Video erstmals ausgesprochen hätte, 
blickt Matata bereits wieder zu Thiel und senkt die Arme (Z007; B07). Thiel 
wiederum, die bislang den Kopf zu Matata gedreht hatte, blickt im selben Mo-
ment in die Kamera. Zum einen spiegelt sie dadurch Matatas Kopfbewegung, 
zum anderen wirkt es, als würde sie die zuvor von Matata eingeforderte Be-
stätigung des Publikums überprüfen wollen. Dem Publikum kann durch diese 
indirekte explizite Adressierung das Gefühl vermittelt werden, eine beständige 
Konstante auf Matatas YouTube-Kanal zu sein.

2.3	 Mehrfachadressierung und Adressierungswechsel

Matata leitet nach seiner Rechtfertigung direkt auf die eingeblendete Statistik 
über (Z007-Z011; B08). Während er Thiel die Funktion der Videostatistik und 
den Nutzen der Abonnements erklärt, findet eine Adressierung auf mindestens 
vier Ebenen statt: 

1.	 Thiel wird während der Erläuterung der Funktionsweise direkt 
explizit gemeint (vgl. Kühn 1995, 106–111), was verbal durch die 
namentliche Anrede (Z009) und nonverbal durch Hinwendung von 
Körper, Gesten und Blick gekennzeichnet wird (Z011; B08). 
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2.	 Indirekt explizit mitgemeint (vgl. Kühn 1995, 107–111) werden die 
Zuschauer*innen, indem über sie gesprochen wird („wie viele Men-
schen diese videos schauen“, Z011).

3.	 Andere YouTuber*innen können als in Kauf genommene Adres-
sat*innen existieren. Hierbei könnte es sich um Personen handeln, 
die Matatas Videos nicht aus inhaltlichem Interesse schauen, son-
dern um sich Inspirationen und Wissen zum erfolgreichen Arbeiten 
auf YouTube zu holen.

4.	 Die Gruppe der nicht bedachten sowie der unbekannten Adres-
sat*innen ist im Falle von Social Media-Inhalten, die potenziell 
jeder*jedem zugänglich sind, schwer zu umreißen. Ein Teil davon 
könnten beispielsweise Wissenschaftler*innen sein, die das Video 
zu Analysezwecken schauen.

Während des weiteren Verlaufs der Erläuterungen Matatas zum Nutzen der 
Abonnements bleibt die Mehrfachadressierung bestehen. Allerdings verändert 
sich die Adressierung der zweiten oben genannten Gruppe: Zunächst wird 
das Nutzungsverhalten der indirekt explizit mitgemeinten Zuschauer*innen 
beschrieben und konstatiert, dass diese die Abobox kaum nutzen würden (vgl. 
Z023; B12). Anschließend kommt es zu einem Bruch zwischen der verbalen 
und der nonverbalen Adressierungsform. Auf der sprachlichen Ebene besteht 
weiterhin die indirekte explizite Adressierung, indem Matata zwar Thiel direkt 
explizit als Gesprächspartnerin adressiert, jedoch über die Zuschauer*innen 
spricht: „die, die es ernst meinen“. Gleichzeitig adressiert er durch Blick und 
Fingerzeig in die Kamera die Zuschauer*innen direkt explizit (Z025; B13). 
Wie bereits bei der nonverbalen indirekt expliziten Adressierung des Publi-
kums (vgl. Z007) spiegelt auch dieses Mal Thiel die Hand- und Kopfbewegung 
Matatas, während dieser sich bereits schon wieder ihr zugewendet hat. Sie 
unterstreicht damit die nonverbale direkte Adressierungsform (Z027; B14). 
Beide Handbewegungen fallen passenderweise exakt auf die Benennung der 
Adressat*innen „die“ (vgl. Z025; B13/Z027; B14). Als Funktion dieser indirekt/
direkten Adressierung kann angenommen werden, dass die Zuschauer*innen 
auf ihr Nutzungsverhalten im Rahmen des Kanalabonnements aufmerksam 
gemacht werden sollen. Zugleich wird an die Treue der Abonnent*innen appel-
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liert („die, die es ernst meinen“) und aufgezeigt, welche Vorteile daraus erwach-
sen („kriegen sie es dort angezeigt, oder ansonsten nicht“). Anschließend werden 
die Zuschauer*innen direkt explizit adressiert, indem Matata dazu aufruft, die 
Glocke zu abonnieren (Z029). Dieser verbale Appell wird wiederum nonverbal 
durch einen Blick und Fingerzeig hin zur Kamera unterstützt (Z029; B16). 

Eingeleitet durch den Einwurf Thiels, dass sie sich die von Matata erläuterte 
Strategie für ihre eigenen Videos merken werde (Z030), kommen dann wieder 
die vier oben genannten Adressierungsebenen zum Tragen. Thiel ist die direkt 
explizit Gemeinte, während die Zuschauer*innen, über deren Nutzungsverhal-
ten weiterhin gesprochen wird, indirekt explizit mitgemeint werden. Hinzu kön-
nen in Kauf genommene sowie nicht bedachte und unbekannte Adressat*innen 
kommen. Erwähnenswert ist in diesem letzten Teil der analysierten Passage, 
dass die Spiegelung der Gesten dieses Mal andersherum abläuft: Thiel tippt 
währenddessen mit dem Zeigefinger an ihre Schläfe (Z030; B18). Diese Geste 
wiederholt Matata kurz darauf und bestätigt, dass es sinnvoll sei, den Aufruf zum 
Abonnieren gezielt einzubinden: „Immer, immer mit Köpfchen.“ (Z035; B20).

Anschließend wird das Thema gewechselt, indem beide Gesprächsbeteilig-
ten ein abschließendes „gut“ formulieren (Z036/037) und Matata dann direkt zu 
einem neuen Thema überleitet: „lass uns direkt unangenehm einsteigen“ (Z037).

2.4	 Transparenz und Kameraperspektive

Das Video stellt im Großen und Ganzen betrachtet eine verdeckte Mehr-
fachadressierung in Form einer Inszenierung dar. Die Zuschauenden sollen 
den Eindruck erhalten, als würden Matata und Thiel nicht wissen, dass ihr 
Gespräch mit angehört wird, bzw. als würden sie es lediglich für das Publikum 
führen. Wie oben gezeigt wurde, wird die verdeckte Mehrfachadressierung 
jedoch mehrfach zugunsten einer offenen Mehrfachadressierung aufgebrochen 
und es werden Wechsel der indirekten und direkten Adressat*innen vorge-
nommen. Diese Wechsel werden teilweise auch durch die Wahl der Kamera-
perspektive unterstützt:

Während der Ansprache Matatas an seine Interviewpartnerin ist die Kame-
ra in Nahaufnahme zunächst auf Thiel gerichtet (vgl. Z001; B01). Doch schon 
während diese antwortet (Z002; B02) wechselt die Kamera in die Halbtotale, 
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sodass beide auf der Couch sitzend zu sehen sind. Dadurch wird der Adres-
sierungswechsel, den Matata fünf Sekunden später auch verbal vornehmen 
wird, bereits visuell vorbereitet. Diese Kameraperspektive in Halbtotale wird 
zunächst beibehalten, bis in Z019; B10 noch einmal zur Nahaufnahme auf 
Thiel geschnitten wird. Dabei bleibt es aber nur kurz und bereits in Z023; 
B11 befinden sich Matatas Hände im Vordergrund, wodurch man seinen von 
schräg hinten angeschnittenen Kopf- und Schulterbereich bemerkt. Direkt 
darauf (Z023; B12) wechselt die Kameraperspektive wieder in die Halbtotale, 
wo sie bis zum Ende der analysierten Sequenz bleibt.

3	 Adressierungsformen und -arten in Theaterproben

Richten wir nun den Blick auf mögliche Formen von Adressierungen im Theater. 
Nach Pfister (1977) lassen sich in Theateraufführungen zwei Kommunikations-
ebenen unterscheiden: zum einen das innere Kommunikationssystem zwischen 
den fiktionalen Figuren innerhalb der dargestellten Situation und zum anderen 
das äußere Kommunikationssystem zwischen Bühne und Zuschauerraum. 

Ausgehend von Kühns (1995) Systematisierung handelt es sich in Theater-
aufführungen um inszenierte Mehrfachadressierungen: Einerseits adressieren 
sich die Figuren auf der Bühne untereinander, andererseits sind Inszenierun-
gen für ein Publikum entwickelt (vgl. Pfister 1977). Das Publikum kann von 
den Figuren/Schauspieler*innen sowohl direkt als auch indirekt adressiert 
werden – abhängig von ästhetischen Konzepten und Spielweisen, die die ‚vier-
te Wand‘ aufrechterhalten (indirekte Adressierung des Publikums) oder sie 
durchbrechen und in dem Falle dann das Publikum direkt ansprechen (vgl. 
dazu Roselt 2014, 280, 282; vgl. Haß 2014, 305). 

Aber wie sehen Adressierungen in der Erarbeitung von Inszenierungen 
aus? Welche Adressierungen lassen sich auf Theaterproben ausmachen und 
wie werden sie gestaltet? Bestehen eher Einfach- oder vielmehr Mehrfach
adressierungen? 

Anhand eines Probenausschnitts, der 2015 am Schauspiel Leipzig im Rah-
men eines siebenwöchigen Forschungsaufenthaltes dokumentiert wurde (vgl. 
Wessel 2024), sollen diese Fragen diskutiert werden.
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3.1	 Interaktionsräume und -anordnungen auf Theaterproben

Theaterproben zeichnen sich durch spezifische Interaktionsräume aus, die u. a. 
durch verschiedene Adressierungen gekennzeichnet sind. In vorangegangen 
Untersuchungen zeigte sich, dass auf regiezentrierten Theaterproben folgende 
Interaktionsräume hergestellt werden (vgl. dazu Wessel 2024, 124 ff.):

•	 Interaktionsraum zwischen Regie und den Schauspieler*innen an 
der Bühne,

•	 Interaktionsraum zwischen Regie und den Schauspieler*innen über 
den Proberaum,

•	 Interaktionsraum zwischen Regie und Regieassistentin,
•	 Interaktionsraum zwischen Regie und den Gewerken,
•	 Interaktionsraum zwischen Regie, Schauspieler*innen und Gewerken,
•	 Interaktionsraum auf der Bühne zwischen den Schauspieler*innen.

Diese Interaktionsräume werden direkt oder indirekt von den Beteiligten herge-
stellt. Im Setting ‚institutionelle Theaterprobe‘ hat meist die Regie das Rederecht 
(vgl. dazu u. a. Wessel 2024, 124) und damit ist hauptsächlich sie es, die die Inter-
aktionsräume eröffnet, ändert und auch beendet. Aber auch Schauspieler*innen 
gestalten Interaktionsräume auf Theaterproben, wenn sie bspw. Absprachen un-
tereinander tätigen oder Rückfragen an die Regie haben, wie wir in dem folgen-
den Probenausschnitt sehen werden. Weitaus seltener ließ sich beobachten, dass 
Mitarbeiter*innen der Gewerke (Bühnenbild, Technik, etc.) Interaktionsräume 
eröffnen. Für die Analyse von Adressierungen in Theaterproben soll zunächst 
die Interaktionsanordnung der zu analysierenden Proben betrachtet werden: 
Die Regisseurin sitzt im Zuschauerraum mittig vor der Bühne, neben ihr die 
Regieassistentin. Die Kolleg*innen der verschiedenen Gewerke wie Ton, Musik, 
Bild und andere befinden sich hinter der Regie. Prominent sehen die Proben-
beteiligten die Bühne – einen weitestgehend geschlossenen Kasten, mit einer 
Öffnung, durch die die Regie und die Beteiligten Einblick in das Geschehen in 
der Bühne erhalten. In der Inszenierung spielt sich vieles in der Bühne ab und 
wird per Videoübertragung auf die Außenwand der Bühne projiziert, womit die 
Zuschauer*innen das Geschehen im Kasten beobachten können (vgl. Abb. 2).
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Abb. 2: Interaktionsarchitektur der Probebühne

3.2	 Analyse von Adressierungen in der Texterarbeitung

Der folgende Probenausschnitt zeigt einen Ausschnitt einer Texterarbeitung 
aus einer Arbeitsprobe der sechsten Probenwoche. Institutionell organisierte 
Probenprozesse an Theatern dauern in der Regel sieben Wochen. In Arbeits-
proben wird die Inszenierung Stück für Stück erarbeitet. Ab der sechsten, spä-
testens ab der siebten Woche beginnt die Endprobenphase mit vermehrten 
Durchlaufproben; in ihnen geht es dann um die Überprüfung und Festigung 
des zuvor Erarbeiteten. 

Das Transkript zeigt die Erarbeitung der „watch your language“-Stelle, wäh-
rend der die Figur ‚Rafale‘, gespielt von Hajo (die Namen aller Beteiligten sind 
anonymisiert), auftritt. Rafale läuft aus dem linken, nicht einsehbaren, Zim-
mer (er ist nur auf der Leinwand zu sehen) in die Mitte der Bühne (durch die 
Bühnenöffnung für die Regie und das Publikum sichtbar) und bedroht ‚Riton‘, 
seinen Gangsterkumpanen, mit einer Waffe, weil dieser den Chef der Gangster-
bande provozierte, dem Rafale loyal ergeben ist. Rafale adressiert in der „watch 
your language“-Stelle Riton, dem er zu verstehen gibt, dass er sich besser nicht 
gegen den Chef auflehnen sollte, weil er es sonst mit ihm zu tun bekomme. 
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Ebenso wie später in den Aufführungen kommt es in Theaterproben zu 
parallel bestehenden Adressierungen. Einerseits adressiert Rafale mit seinem 
Auftritt Riton und bedroht ihn. Gleichzeitig ist dem Schauspieler Hajo be-
wusst, dass er ein Angebot macht, das von der Regisseurin bestätigt, bearbei-
tet oder abgelehnt werden wird. Es kommt also während des Spielangebots 
stets zu einer Doppeladressierung. Im szenischen Spiel kann von einer als-ob-
Situation gesprochen werden, die eine inszenierte Adressierung einer Figur 
gegenüber einer oder mehreren anderen geschieht

Im folgenden Probenausschnitt gibt die Regie Hajo die Anweisung, sei-
nen Auftritt während der Textstelle „watch your language“ intensiver, direkter, 
cholerischer zu spielen. Dass es in der Szene um die Adressierung von Rafale 
an Riton geht, wird in der Erarbeitung als bereits erarbeitetes Wissen voraus-
gesetzt und nicht weiter thematisiert.

Im ersten Teil des Ausschnitts (Z145–162) erarbeiten Hajo und die Regie 
gemeinsam die Umsetzung des „watch your language“-Auftritts. Nach einem 
erneuten Spielangebot von Hajo (Z163) ergreift Fred das Rederecht, indem er 
sich seiner Positionsänderung in der Szene rückversichert (Z169–174). Zum 
Abschluss der Bearbeitungsphase fasst die Regie die Atmosphäre der Szene für 
alle zusammen (Z175–180).

Der Probenausschnitt gliedert sich in mehrere Teile: Die Erarbeitung der 
Ansprechhaltung von Rafale während der Textstelle „watch your language“ 
nimmt den Hauptteil dieser Erarbeitungsphase ein. Die Adressierung der Re-
gisseurin ist direkt an Hajo gerichtet, was gleich zu Beginn des Ausschnitts an 
ihrer Äußerung „aber hajo“ in Z145 deutlich wird. Diese Ansprache ist Teil 
ihrer Instruktion „da musst du reinschießen wie n haifisch ins heringsbecken“ 
in Z146–148, mit der sie die Spielenergie von Rafales Auftritts mit Hilfe eines 
Vergleichs beschreibt. Nach dieser Instruktion bleibt der Interaktionsraum mit 
Hajo weiterhin bestehen: In Z152 setzt Hajo mit „watch your language“ die 
Instruktion um, was von der Regisseurin in Z154 unter Vorbehalt mit dem Ein-
wand-Partikel „aber“ positiv bestätigt wird („genau aber“). Das in Z156 folgende 
„hä“ zeigt an, dass Hajo sich des vorangegangenen Einwands ihm gegenüber 
rückversichert; er hat den vorangegangenen begonnenen Kommentar („genau 
aber“) der Regie nicht verstanden. Das kann er auch nicht, weil die Regisseurin 
ihn als „syntactic-bodily gestalt“ (Keevallik 2015, 309) zwar sprachlich begon-
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nen, aber körperlich durch die nach vorne gerichtete Pistolengeste in Z154 be-
endet. Die Adressierung wird von der Regisseurin nicht extra benannt, sondern 
durch das Vorspielen der Verhaltensweise von Hajos Figur Rafale angezeigt.

Beispiel 1: Reinschiessen wie n Haifisch ins Heringsbecken
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Das parallele Spiel von Hajo und der Regisseurin löst bei den übrigen Schau-
spielern ein Lachen aus – die Arbeit an dem Auftritt Rafales und damit die Ad-
ressierung der Regisseurin auf Hajo wird dadurch aber nicht aufgegeben. Auf 
Hajos Rückfrage hin konkretisiert die Regisseurin in Z158: „erst die Sprache 
dann die Pistole“ (erst Sprechen, dann Zeigen), um Hajo dann in Z160/161 ihre 
Vorstellung des Auftritts vorzuspielen. Dafür rennt sie mit geballten Fäusten, 
„nja“-schreiend an die Bühne. Hier spielt sie den gesamten Ablauf während 
„watch your language“ vor und adressiert damit weiterhin ganz explizit Hajo 
und damit auch seine Figur Rafale – in der gespielten Szene adressiert Hajo 
währenddessen dann aber Riton; diese Adressierungsrichtung lässt die Regis-
seurin in ihrer Instruktion hier aber unbeachtet. Die Adressierungsphase an 
Hajo ist mit diesem Vorspiel der Wunsch-Variante aber noch nicht abgeschlos-
sen, sondern geht noch weiter bis Z168. In Z163 setzt Hajo die vorgespielte 
Instruktion „nja“ um: mit erhöhter Energie und dem separierten Vorgang ‚erst 
sprechen, dann Pistole‘. Das scheint allerdings für die Regisseurin nun doch 
nicht zu funktionieren und sie fordert in Z165–168, dass er die Pistole gleich 
an den Bauch von Riton halten soll.

Interessant ist nun Z169. Fred wirft hier ein, dass er vorher weg geht. Hier 
löst die Regisseurin die Adressierung zu Hajo auf und wendet sich Fred zu. 
Das macht sie sprachlich in ihrer Bestätigung in Z172 mit „genau fred du musst 
abtauchen“ und mit einer körperlichen Hinwendung zu Fred explizit. 

Im Anschluss adressiert die Regisseurin mit „das muss alles schön cojones“ 
alle Beteiligten. Sie kennzeichnet das allerdings im Gegensatz zu den vorheri-
gen Adressierungen nicht sprachlich, sondern nur körperlich: Sie vergrößert 
den Interaktionsraum, indem sie von der Bühnenkante zurücktritt. So sieht 
sie alle Schauspieler, nicht nur Fred und die an der Öffnung Stehenden  – 
sondern auch diejenigen, die allein auf der Projektion der Bühnenwand zu 
sehen sind (vgl. Abb. 3). Darüber hinaus spricht sie nun lauter als zuvor mit 
Hajo und Fred. Damit sichert sie nun die Verständlichkeit für die Schauspie-
ler ab, die verdeckt sind, ebenso wie für die Kolleg*innen der Gewerke, die 
im Publikumsraum sitzen. Nach Kühn lässt sich dies als routiniert-gemeinte 
Adressierung einordnen. Eine explizit verbale Kennzeichnung, dass diese Zu-
sammenfassung an alle Probenbeteiligten gerichtet ist, braucht es nicht (vgl. 
Kühn 1995, 108). 
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Abb. 3: Mehrfachadressierung

Während der Bearbeitung der „watch-your-language“-Stelle sind keine Ne-
bengespräche auf der Bühne zu beobachten. Fred bringt seine Rückversiche-
rung („wenn er schon anfängt, dann bin ich schon weg“) erst in dem Moment 
an, in dem die Erarbeitung abgeschlossen scheint: Die Regisseurin hat ihre 
Instruktion nach Freds Rückfrage „hä“ vorgespielt („nja“ Z161), Hajo gibt 
daraufhin ein eigenes Spielangebot („watch your language“ Z163), das die 
Regisseurin in Z164 bestätigt und nochmals zusammenfasst („gleich in den 
bauch“ Z165–168). Dieses Zuhören und Abwarten von Fred lässt die Vermu-
tung zu, dass sich zumindest auch Fred in der Erarbeitungsphase adressiert 
fühlt, auch wenn die Regisseurin vermeintlich nur mit Hajo arbeitet und ihn 
und die weiteren Schauspieler implizit adressiert. Damit vollzieht die Regis-
seurin eine routiniert-gemeinte Adressierung gegenüber den Schauspielern, 
die sie nicht direkt anspricht (vgl. Kühn 1995, 107 ff.). Aber auch die weiteren 
Probenbeteiligten, wie bspw. Techniker*innen und die Souffleuse werden in 
solchen Erarbeitungen mitadressiert. Sie sind im Probenraum anwesend und 
hören die Erarbeitungen an der Bühne. Das ist auch insofern wichtig, da die 
anderen Schauspieler bzw. Figuren das Geschehen zwischen Rafale und Ri-
ton in dieser Szene beobachten sollen und die Souffleuse wissen muss, wie 
die Schauspieler*innen die Szene spielen, um nicht ‚falsch‘ zu soufflieren. Um 
technische Aspekte, wie Freds Weggehen, zeitlich takten zu können, ist es für 
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ihn wichtig zu wissen, wann Rafale/Hajo was tut (hier direkt mit der Pistole an 
Riton rantreten). So kann er dem Publikum die Sichtachse auf diesen wichtigen 
Aspekt der Szene ermöglichen und vorher weggehen.

Abb. 4: O-Formation (Wessel 2024, 129)

Interessant sind an dem Ausschnitt also nicht nur die Einfachadressierungen 
an Hajo, sondern vor allem die Mehrfachadressierungen. Schaut man sich die 
körperliche Ausrichtung der Beteiligten an, so zeigt sich eine „O-Formation“ 
(Kendon 2010, 5). Die Schauspieler und die Regisseurin positionieren sich 
zueinander ausgerichtet (vgl. Abb. 4). Diese O-Formationen lassen sich in 
den Szenenerarbeitungen sehr oft beobachten. In diesem Beispiel stehen die 
Schauspieler bereits aufgrund der Inszenierung im Halbkreis um die Öffnung 
der Bühne. Sie verlassen diese Position allerdings nicht in der Erarbeitung der 
„watch your language“-Stelle, auch wenn die Regisseurin vermeintlich nur mit 
Hajo arbeitet. Dieses Bleiben in der Formation scheint damit ein Hinweis auf 
zwei Dinge zu sein: 1. halten die Schauspieler ihre Spielposition aufrecht, um 
unkompliziert wieder in das Spiel einsteigen zu können (gerade auch, weil 
während Erarbeitungen immer wieder Angebote gespielt werden); 2. zeigen 
solche O-Formationen in Erarbeitungen an, dass auch die anderen Schauspie-
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ler sich in der Erarbeitung adressiert fühlen. Möglicherweise adressiert die 
Regisseurin auch diese anderen Schauspieler indirekt. Körperlich ist das hier 
nicht eindeutig zu auszumachen, dafür wären Analysen zu Blickrichtungen 
aufschlussreich.

Alle drei analysierten Adressierungen dieses Probenausschnitts lassen 
sich nach Kühns Systematisierung als explizite Adressierungen beschreiben 
(vgl. Kühn 1995, 106), wobei die Arbeit mit bestimmten Personen durch die 
namentliche Nennung gekennzeichnet wird und die Adressierung aller Pro-
benbeteiligten ohne eine explizite Ansprache umgesetzt wird. Hier greift die 
Regisseurin sowohl auf körperlich (Positionsänderung) als auch stimmliche 
Ressourcen (Steigerung der Lautstärke) als Markierung zurück. 

4	 Zusammenfassung

Mehrfachadressierung als „adressatenspezifisches Handeln vor mehreren und 
für mehrere“ (Kühn 1995, 251; Hervorhebungen i. O.) lässt sich in Interakti-
onen mit mehr als zwei Beteiligten beobachten. Die Mehrfachadressierungen 
können je nach Form, Typ, Art und Transparenz unterschieden werden. Die 
beiden analysierten Fälle des vorliegenden Aufsatzes eint das Element der In-
szenierung: Influencer-Talks sind für ein Publikum inszeniert; in Theaterpro-
ben wird ein Stück inszeniert.

Die diskutierten Beispiele zeigen, dass sowohl in YouTube-Videos als auch 
in Theaterproben sowohl Einfach- als auch Mehrfachadressierungen beob-
achtbar sind. In beiden Settings kommt es zu mehreren parallel bestehenden 
Adressierungen. Es zeigt sich, dass Mehrfachadressierungen dynamisch sind 
und komplexe Strukturen aufweisen. Sie müssen, um ‚zu funktionieren‘, nicht 
benannt werden. In den hier vorgestellten Beispielen werden die Adressierten 
nicht zwingend sprachlich angezeigt, sondern können allein durch eine ver-
änderte körperliche Ausrichtung nonverbal adressiert werden. Weitere multi-
modale Analysen anderer Settings, beispielsweise von Unterrichtssituationen 
oder politischen Reden, können detaillierte Aussagen und Verständnis über 
die jeweils spezifischen interaktionalen Abläufe bringen. 
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Ansprechhaltung vor der Spielfilmkamera

Eine Feldbeschreibung

1	 Einleitung

Der Begriff ‚Ansprechhaltung‘ wurde vor allem im Kontext des Sprechens auf 
der Bühne oder vor dem Studiomikrophon verwendet. Doch welche Rolle 
spielt die Ansprechhaltung im fiktionalen Sprechen vor der Kamera und in-
wiefern prägen die technischen Bedingungen am Set die Ansprechhaltung der 
Spielenden? Diesen Fragen soll im Folgenden nachgegangen werden. Ich be-
schränke meine Ausführungen allerdings auf das schauspielerische Sprechen 
vor der Kamera im Rahmen deutschsprachiger, fiktionaler Fernsehfilm- oder 
Serienproduktionen im kommerziellen Kontext. Damit werden nichtfiktionale 
Formate oder Experimentalfilme, Voice-Over-Aufnahmen, Synchron-Aufnah-
men sowie Arbeiten im nichtdeutschsprachigen Kontext hier ausgeklammert. 

Die Forschungslage zum Sprechen vor der Kamera ist sehr überschaubar. 
Daher versteht sich der vorliegende Artikel eher als eine Art subjektive Feld-
beschreibung. Meine Kenntnisse beziehe ich aus meiner Tätigkeit als Filmton
assistentin im oben benannten Produktionskontext. So generiere ich aus der 
Arbeit am Set praktische Informationen, die ich in der sprechbildnerischen 
Arbeit mit Schauspielstudierenden didaktisiere, anwende und überprüfe. Zu 
Beginn umreiße ich Ansätze zur Auseinandersetzung mit dem Begriff der 
‚Ansprechhaltung‘ und leite daraus ab, wie ich den Begriff ‚Ansprechhaltung‘ 
didaktisch verwende (Kap. 2). Im darauffolgenden Abschnitt beschreibe ich 
technische Aspekte der Sprachaufnahmen zur Produktion eines Spielfilms 
(Kap. 3) und lege im Anschluss daran meine Rückschlüsse auf die Ansprech-
haltung der Schauspieler*innen vor der Kamera dar (Kap. 4). 
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2	 Ansprechhaltung und verwandte Begriffe

Der Begriff ‚Ansprechhaltung‘ ist ein zentraler Begriff der Sprechbildung und 
Sprechwissenschaft. Beispielsweise ist er Teil des Wertungsbogens „Vorspre-
chen“ (vgl. Haase 2013, 262), der zur Beurteilung von sprechkünstlerischen 
Leistungen im Studium der Sprechkunst an der Martin-Luther-Universität 
Halle-Wittenberg angewandt wurde. Trotzdem wird dieser Begriff in verschie-
denen Kontexten mit abweichenden Inhalten verwendet und ist „keineswegs 
so klar und eindeutig […] wie die Verwendung des Selbigen vermuten lässt.“ 
(Thorn 2010, 4). Zusätzlich werden auch Synonyme genutzt, die beim genau-
eren Hinschauen einen leicht veränderten Sachverhalt beschreiben. Beispiels-
weise nennt Thorn die Begriffe: ‚Gestus‘, ‚Gerichtetheit‘, ‚Handlungsabsicht‘ 
und ‚Nachvollziehbarkeit der Gedankengänge‘ (vgl. ebd.). Er schreibt die Ver-
wendung des Begriffes zuerst Eva Maria Krech und Annemarie Schönfelder 
zu (vgl. ebd., 6; siehe auch Apel/Bose/Schwenke i. d. B.). Im Folgenden sollen 
einzelne Etappen der Begriffsentwicklung dargestellt werden und Elemente, 
die mir im Hinblick auf das Sprechen vor der Kamera relevant erscheinen, 
dargelegt werden. 

2.1	 Ansprechhaltung nach Eva-Maria Krech  
und Annemarie Schönfelder

Die Ansprechhaltung ist für Krech ein Bestandteil der Sprecherinterpretation 
eines literarischen Textes in einer konkreten Sprechsituation (vgl. Krech 1987, 
173) und ist, als untergeordneter Teil der kommunikativen Absicht, auf eine 
„Zielstellung für die sprechkünstlerische Interpretation“ hin ausgerichtet (ebd., 
173). „In der Ansprechhaltung […] drückt sich so der Beziehungsaspekt des 
Sprechers gegenüber seinen Hörern aus“ (ebd.). Dieser dialogische Aspekt 
sowie die emotionale Haltung des Sprechenden zum Inhalt und zum Publi-
kum findet sich in vielen Begriffseingrenzungen wieder. Außerdem verwendet 
Krech den Begriff des kommunikativen Grundgestus eines Textes, der Auswir-
kungen auf die Interpretation und Darbietung des Sprechenden haben soll-
te (vgl. ebd., 150). Sie unterscheidet ihn in den ‚Grundgestus des Nennens‘, 
der das Beschreiben eines Sachverhaltes kennzeichnet, und den Grundgestus 
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des ‚(Sich-)Aussprechens bzw. Appellierens‘, der die emotionale Beteiligung 
des Sprechenden in den Vordergrund stellt (vgl. ebd.). Angewandt auf die 
Sprechweise des/der Sprecher(s)*in findet man bei Schönfelder vergleichbare 
Beschreibungen (vgl. Schönfelder 1987, 235). Die indirekte Ansprechhaltung 
bezeichnet hier einen Sprechstil, der den Zuhörenden die Interpretation des 
Sprechenden als mögliche Deutung anbietet. Wird ein Text hingegen mit einer 
direkten Ansprechhaltung vorgetragen, fordert der Sprechende die Hörenden 
auf, seiner künstlerischen Interpretation zu folgen (vgl. ebd., 235 f.). Diese 
Zweiteilung und Begrenzung des Begriffes wird jedoch in der neuen Literatur 
zur Thematik nicht mehr aufgegriffen (vgl. Klawitter/Minnich 1998, 269; Haa-
se 2004, 202 f.; Neuber 2013, 212; Schmidt 2019). Außerdem bezieht sich Krech 
in ihren Ausführungen auf die Darbietung von künstlerischen Texten in einer 
nicht-schauspielerischen Vortragssituation (vgl. Krech 1987, 143 f.). Daher 
erscheint mir ihre Verwendung des Begriffes ‚Ansprechhaltung‘ zu weit weg 
von der Arbeit an Dramatik oder den alltagsnahen Texten eines Drehbuchs. 
Um den Begriff auf die schauspielerische Arbeit an künstlerischen Texten aus-
zuweiten, betrachte ich im Folgenden weitere Begrifflichkeiten, die mit dem 
Konzept der Ansprechhaltung jedoch in einem engen Zusammenhang stehen. 

2.2	 Gestus und Untertext

Ein weiterer Begriff, der im Bedeutungsumfeld der ‚Ansprechhaltung‘ immer 
wieder genannt wird, ist der Gestusbegriff. Entwickelt von Bertolt Brecht, weist 
er einige Parallelen zum Begriff der Ansprechhaltung auf, wie beispielsweise 
die Sprechabsicht und die Partnerorientierung. Im Gegensatz zu Krechs An-
sprechhaltung bezieht sich der Gestusbegriff auch auf die Kommunikation 
zwischen Spielenden und wurde explizit für die Erarbeitung von (Sprech-) 
Handlungen auf der Bühne entwickelt. Laut Klawitter/Minnich (1998, 258) hat 
Brecht den Begriff Gestus für den Zusammenhang zwischen innerer Einstel-
lung und körperlicher Haltung verwendet. Sie begründen die Verwendung die-
ses Begriffes damit, dass „dieser […] bisher am besten das Gefüge von innerer 
Einstellung des Sprechers, Haltung, Partnerorientierung, Situationsbezug und 
Vollzug der Äußerung bezeichnet und den Sprechvorgang in seiner sozialen 
Determiniertheit erfasst.“ (ebd., 260 f.). 
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Ritter betont ebenso die Handlungsorientierung des Gestusbegriffs (vgl. 
Ritter 2004, 192) und den Aspekt der ‚Haltung‘ (vgl. ebd., 193). Die Hand-
lungsorientierung des Begriffes findet sich auch bei anderen Autor*innen 
wieder (vgl. Haase 2013, 217 f.; Schmidt 2019, 20), während ‚Haltung‘ zwar 
verwendet wird, aber die Bedeutung und besonders die Abgrenzung des Be-
griffes  – beispielsweise zur körperlichen Haltung oder zum Untertext – in 
meiner Recherche nicht eindeutig zu finden war. Stattdessen bringt Ritter den 
Begriff der ‚Motivation‘ und dessen didaktischer Fragestellung nach dem ‚Ich 
will‘ im Sinne Stanislawskis ins Spiel, der einen direkten Anknüpfungspunkt 
zu schauspieldidaktischen Konzepten bietet (vgl. ebd., 194). Bei Klawitter/
Minnich (1998, 260) wird auf den Begriff des ‚Willensaktes‘ oder ‚Impulses‘ 
abgehoben, der den Handlungs- und damit den Sprechverlauf initiiert und 
beeinflusst. Die Handlungsbereitschaft bildet dabei die Voraussetzung, um 
im Gegenüber eine beabsichtigte Wirkung zu erzielen (vgl. ebd., 257 f.; Haase 
2004, 203). Sie wird durch die Sprechabsicht und die Sprechsituation bestimmt 
(vgl. Haase 2013, 217) und löst eine angemessene Sprechspannung aus, die 
die Äußerung ganzkörperlich begleitet (vgl. Schmidt 2019, 25). Diese Heran
gehensweise erscheint mir für die Arbeit mit Schauspielstudierenden sehr 
praxistauglich, da das Ziel einer Handlung ein entscheidendes Mittel der/des 
Spielenden ist; ja sogar stärker oder verdichteter in Erscheinung tritt, als es in 
alltagssprachlicher Kommunikation auftritt. 

Aus der Sprechsituation, determiniert durch die W-Fragen (Wer?, Zu wem?, 
Was?, Wo?, Wann?, Warum? und Wozu? (vgl. Haase 2013, 218)), wird nicht 
nur der Gestus erschlossen (vgl. ebd.), sondern sie bildet auch die Grundlage 
des Untertextes, der wie eine zweite Ebene unter dem gesprochenen Text liegt 
(vgl. ebd., 203). Dabei fungieren laut Stanislawski aneinander gereihte Un-
tertexte als Gedankenkette, die als „geistige[s] Leben der Rolle […] beständig 
unter den Worten des Textes strömt und sie unablässig rechtfertigt und belebt.“ 
(Stegemann 2007, 148). Was unter dem Begriff der Ansprechhaltung bei Krech 
als Äußerungsabsicht dem Publikum gegenüber im größeren Zusammenhang 
erscheint, lässt sich möglicherweise vergleichbar als Sprechabsicht im Rahmen 
des Untertextes, den die Schauspieler*innen zueinander unter ihren Textzeilen 
mitdenken und mitsprechen, im Kleinen finden. Der Untertext einer Figur 
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erscheint mir daher als fortlaufender, aus sich selbst heraus entwickelnder 
Begründungsfaden, warum die jeweils folgende Textzeile gesprochen wird. 

2.3	 Denk-Sprech-Prozess und Sprechdenken

Um eine Ansprechhaltung des Sprechenden dem Hörenden zu vermitteln, 
spielt die Konkretheit des Denk-Sprech-Prozesses eine wichtige Rolle: „Je 
konkreter die Vorgänge vom Sprecher gedacht werden, umso konkreter kön-
nen sie beim Hörer ankommen“ (Haase 2004, 207). Dadurch kann die/der 
Angesprochene den Gedanken und Sprechhandlungen folgen und sich auf 
das Geäußerte einlassen, was m. E. Grundvoraussetzung für eine spannende 
schauspielerische Kommunikation darstellt. Dadurch verstärkt ein konkreter 
Denk-Sprech-Prozess die Ansprechhaltung/Sprechabsicht der Sprechenden. 
Gelingt es nicht, den Text in einem klaren Denk-Sprech-Prozess zu verankern, 
werden die Untertexte unklar und die Sprache wird zum Illustrationsmittel, 
nicht zum Handlungsmittel (vgl. Klawitter/Minnich 1998, 271).

Pabst-Weinschenk (2004, 58) hingegen verwendet den Begriff ‚Sprechden-
ken‘. Sie geht davon aus, dass Sprechdenken und Hörverstehen aufeinander 
bezogen sind und sich gegenseitig bedingen. Dadurch legt sie besonderen Wert 
auf den Partnerbezug und versteht Zuhören „als einen aktiven und intentiona-
len Prozess, [bei dem] wir uns innerlich auch mit dem beschäftigen, was wir 
hören, dass wir versuchen, es – auf dem Hintergrund unserer eigenen Erfah-
rungen – nachzuvollziehen, um es zu verstehen“ (ebd., 58). Sie verdeutlicht 
auch die Prozesshaftigkeit des natürlichen Sprechens, bei der die Gedanken 
„erst mit dem Aussprechen verfertigt“ werden (ebd., 65). Auch wenn der Be-
griff bei ihr als Merkmal von freien, nicht geskripteten Reden fungiert (vgl. 
ebd., 63), erscheint es mir für das Sprechen vor der Kamera erstrebenswert, 
künstlerisch-dramatische Texte so zu sprechen, dass sie wie eine freie Rede 
erscheinen (vgl. Schürer 2017, 81 ff.).

2.4	 Gerichtetheit und Textgestus

Als weitere Grundvoraussetzung einer schauspielerisch-gestischen Äußerung 
beschreibt Schmidt (vgl. 2019, 26) die Gerichtetheit des Sprechens und Han-
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delns. Die Gerichtetheit der sprechenden Spieler*innen zu ihren Gesprächs-
partner*innen, also dem Publikum, unterliegt im Theater oft einem großen 
Distanzunterschied, der mit der Stimme überwunden werden muss. Während 
die Distanz zur/m Spielpartner*in zwar veränderbar, aber näher an der alltäg-
lichen Kommunikation ist, ist die Distanz zum Publikum ungemein größer. 
So müssen nach Klawitter/Minnich (vgl. 1998, 272) die Schauspielstudieren-
den lernen, besonders die Distanz zum Publikum akustisch mit ihrer Stim-
me zu überwinden, ohne dass sich die Untertexte des Gesagten grundlegend 
verändern. Besonders in intimen Szenen stellt es eine Herausforderung dar, 
die Alltäglichkeit und Intimität im zeitgenössischen Spiel bis zum Publikum 
zu transportieren, ohne ins Schreien zu kommen oder die Grundhaltung zu 
verlieren.

Doch nicht nur Sprechende können eine Ansprechhaltung transportieren, 
auch Texte haben einen Gestus (vgl. Ritter 2004, 191). Die gestische Struktur 
eines Textes, der die Absicht des fiktiv Sprechenden erkennen lässt, beeinflusst 
so die Absicht und daher auch die Ansprechhaltung des potentiell Sprechen-
den (vgl. Haase 1987, 370). Diese Beobachtung deckt sich mit den Ansichten 
Krechs zur Ansprechhaltung (vgl. 1987, 150). So entsteht also die Ansprech-
haltung aus dem Spannungsfeld von Text, Sprechsituation, Sprechenden und 
Hörer*innen. Jedoch ist der gestische Gehalt von Texten verschieden stark 
ausgeprägt (vgl. Haase 2013, 219). Inwieweit Drehbuchtexte gestisch geschrie-
ben sind, müsste noch untersucht werden. 

2.5	 Zwischenfazit zur Ansprechhaltung

Es scheint mir, als hätte der Begriff der Ansprechhaltung in den letzten Jahr-
zehnten eine Veränderung und Erweiterung erfahren. Während Krech ihn als 
Vortragskriterium künstlerischer Texte von Sprecher*innen der Sprechkunst 
an deren Publikum verwendet, wird er heute zunehmend für die Beschreibung 
der Absicht von Sprechenden allgemein verwendet, die ihre Zuhörer*innen 
auf eine bestimmte Weise mit einem bestimmten Inhalt erreichen wollen. Er 
bezieht sich nicht mehr nur auf künstlerisches Sprechen, sondern findet sich 
auch in der Beschreibung von medialer Kommunikation, beispielsweise in der 
Analyse von telefonischen Verkaufsgesprächen (vgl. Meißner/Pietschmann 
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2011, 308) oder in der Forschung zur Radiorhetorik (vgl. Bose 2013, 159 und 
173) wieder. In Bezug auf die Sprecherziehung von Schauspieler*innen spielt 
der Begriff vermehrt eine Rolle als Teil der schauspielerischen Kommunika-
tionssituation mit der/m Spielpartner*in oder dem Publikum. Der Begriff hat 
sich letztendlich aus der metakommunikativen Ebene, d. h. der Haltung, die 
über den Text dem Publikum vermittelt werden soll, hin zu einer Verwendung 
innerhalb der Sprechsituation verschoben.

Schauspielerisches Sprechen wird so in zwei sich bedingenden Kom-
munikationssituationen betrachtet: einerseits die fiktive Situation (1. Situa-
tion) zwischen den Schauspieler*innen untereinander und andererseits die 
Situation zwischen Schauspieler*innen und Publikum, die Theatersituation, 
(2. Situation). Insofern wird die Kommunikation mit dem Publikum als eine 
weitere Kommunikationssituation mit Absichten betrachtet, statt sie als eine 
metakommunikative Bewertung des Dargestellten auf der Bühne durch den/
die sprechende/n Spieler*in einzuordnen. So lässt sich das schauspielerische 
Sprechen als sprecherisches Handeln mit Spielpartner*innen und Publikum 
beschreiben, da das Publikum immer Teil der schauspielerischen Kommuni-
kation auf der Bühne ist. Es gestaltet die Theatervorstellung allein durch seine 
Anwesenheit, seine Reaktionen und sogar durch das Ausbleiben von Reakti-
onen mit. Die Ansprechhaltung(en) der beiden Sprechsituationen überlagern 
und verbinden sich in der spezifischen Art, mit der der/die Schauspieler*in den 
Text äußert. Diese Sichtweise entbindet die Schauspieler*innen von metakom-
munikativen Überlegungen zum Spiel für das Publikum. So können sie sich 
ganz auf die Kommunikation mit ihren Spielpartner*innen und dem Publikum 
konzentrieren. Sie sind ‚im Gespräch‘ mit dem Publikum, auch wenn die vierte 
Wand nicht durchbrochen wird. Folgt man dieser Überlegung, gewinnt die 
situationsbedingte Wandelbarkeit der Sprechweise und dadurch die Natürlich-
keit des schauspielerischen Sprechens eine größere Bedeutung, wodurch dieses 
Konstrukt besser auf das Sprechen vor der Kamera in fiktionalen Filmformaten 
angewendet werden kann. 
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2.6	 Didaktische Überlegungen zur Ansprechhaltung

In der Weiterentwicklung zur Didaktisierung des Gestus für die Ausbildung 
von Schauspieler*innen erklärt Schmidt (2019, 21) den Begriff des Gestischen 
Sprechens so: 

„Wir sprechen, um mit andern in Kontakt zu treten, eine Beziehung 
aufzunehmen […]. Die Sprechabsicht besteht darin, Teile des Verhal-
tens von Kommunikationspartnern zu verändern, ohne die Fähigkeit 
einzubüßen, auf die veränderte Kommunikationssituation zu reagie-
ren. Dadurch entsteht ein Wechselspiel von gerichtetem Sprechen und 
aktivem Zuhören.“ 

Zudem führt sie aus: „Ist gesamtkörperliches Sprechen motiviert und inten-
diert, dann ist es gestisches Sprechen“ (ebd., 22). Diese Beschreibungen verei-
nen die m. E. wichtigsten oben beschrieben Elemente. Auf die Autorin bezogen, 
verstehe ich daher den Begriff der Ansprechhaltung im Rahmen der Sprech-
bildung für Schauspielstudierende als eine ganzkörperlich kommunizierte, 
konkrete Absicht, mit Gesprächspartner*innen situationsabhängig sprachlich 
zu handeln. Kurz zusammengefasst rege ich in Bezug auf Schmidt (2019) die 
Studierenden an, ‚vom Gegenüber konkret etwas Bestimmtes zu wollen‘. Meine 
Verwendung des Begriffes der Ansprechhaltung ist geprägt vom didaktischen 
Nutzen in meiner praktischen Tätigkeit. 

Allerdings erscheint mir der Begriff der Ansprechhaltung in der Unter-
richtssituation mit Schauspielstudierenden schwer zu greifen, da mehrere 
Begrifflichkeiten und Inhalte parallel verwendet werden und die Ansprech-
haltung auch gern mit ‚Haltung‘ abgekürzt wird, wodurch eine Verwechslungs-
gefahr mit dem Begriff ‚Körperhaltung‘ besteht. Außerdem scheint mir die 
Ansprechhaltung nach Krech den Aspekt der Dialogizität nicht ausreichend 
zu umfassen, gerade unter der Maßgabe der natürlichen Sprechanmutung, die 
heute für das filmische Sprechen nötig ist. In meiner Arbeitspraxis hat sich zur 
Didaktisierung der Ansprechhaltung die Unterteilung in vier Unterrichtsthe-
men bewährt: 1. Situativität der Sprechhandlung, 2. Gerichtetheit der Sprache, 
3. Konkretheit der Untertexte und 4. dialogische Durchlässigkeit/Dialogizität. 
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Diese Unterteilung sollte jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass sich alle 
vier Aspekte gegenseitig bedingen und beeinflussen.

2.6.1	 Situativität
Die Situativität der Sprechhandlung beschreibt für mich die Einbettung der 
Sprechhandlungen in konkrete Situationen, die dargestellt werden sollen. 
Alle Dinge (z. B. blendende Scheinwerfer, Angst, drückende Schuhe), die 
nicht mit den zu spielenden Sprechsituationen in Einklang gebracht werden 
können, müssen von den Schauspieler*innen ignoriert werden, um sich ganz 
auf die Spielsituationen einzulassen. Betrachtet man jedoch schauspieleri-
sches Handeln, muss man von mindestens zwei verschiedenen Kommunika-
tionssituationen ausgehen, die im theatralen Kontext gleichen Zeit am glei-
chen Ort stattfinden (siehe oben). Die erste Situation beschreibt die fiktive 
Situation, in der die Schauspieler*innen als Figuren des jeweiligen Stückes 
miteinander sprechen. Die zweite Situation, die Theatersituation, beschreibt 
zum einen Zuschauer*innen, wie sie einer schauspielerischen Darbietung 
auf der Bühne folgen, und zum anderen Schauspieler*innen, wie sie mithil-
fe des Textes und ihrem Spiel das Publikum ansprechen bzw. adressieren. 
Durch diese Doppelung der Kommunikationssituation unterscheidet sich 
die Sprechweise von Schauspieler*innen vor dem Publikum deutlich (bei-
spielsweise in Lautheit, Körperspannung und Artikulationspräzision) von 
der Sprechweise, in der die sprechenden Figuren ohne Publikum den Dialog 
verhandeln würden, auch wenn die gesprochenen Worte und die Untertexte 
des Gesagten unverändert blieben. Diesen Widerspruch zwischen beiden 
Kommunikationssituationen beschreibt Ritter als „Kommunikationskreuz“ 
(vgl. 2018, 23) und benennt damit ein wichtiges Moment der künstlerischen 
Kommunikation im Theater. 

2.6.2	 Gerichtetheit
Die Gerichtetheit der Sprechhandlung beschreibt m. E. die Fähigkeit, den 
Sprech-Impuls raum- und distanzangemessen zum/r Gesprächspartner*in 
zu senden, unter Berücksichtigung etwaiger Störgeräusche aus der Umge-
bung. Gerichtetheit benötigt ein hohes Maß an Konzentration, um die Aus-
sage präzise und fokussiert auf einen Punkt hin zu senden. Sie beeinflusst die 
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Körper- und die Sprechspannung und kann durch den Blickkontakt mit dem 
Gegenüber und dem Sprechen aus dem Körperzentrum heraus intensiviert 
werden (vgl. Schmidt 2019, 53, 57 ff.). Das ‚sich-angesprochen-Fühlen‘ des 
Gegenübers ist dabei der Gradmesser dafür, inwieweit die Sprechhandlung das 
Gegenüber, also Schauspieler*innen und Publikum erreicht hat. Bei gelingen-
dem gerichteten Sprechen empfängt der/die Partner*in die Aussage über die 
rein akustische Übermittlung hinaus, unabhängig von Störungen innerhalb 
der Theatersituation.

2.6.3	 Untertexte
Die Umsetzung von Untertexten beschreibt nach meiner Erkenntnis die Fähig-
keit aus der fiktiven Sprechsituation heraus (1. Situation) eine zweite Informa-
tionsebene unter der semantischen Aussage der Äußerung zu transportieren. 
Der Untertext beinhaltet neben dem Ziel der Äußerung auch emotionale Be-
züge, die aus dem Spannungsfeld zwischen Schauspielerpersönlichkeit, Figur 
und Sprechsituation heraus entstehen. Werden Untertexte aus einer Situation 
heraus entwickelt, sind sie konkreter und können genauer unter der Sprache 
transportiert werden. Reine Emotionen wie ‚verliebt‘, ‚traurig‘ und ‚wütend‘ 
hören sich im Spiel oft weniger authentisch an, weil sie meist nicht situations-
bezogen genug sind, um eine Textzeile spannend zu gestalten. Dadurch ist das 
Ziel der Äußerung nicht konkret genug, um die Handlung voranzutreiben. 
Solche Untertexte werden dann als ‚zuständlich‘ beschrieben. 

2.6.4	 Durchlässigkeit/Dialogizität
Die dialogische Durchlässigkeit (Dialogizität) beschreibt den Partnerkontakt 
und die Bereitschaft des/r Gesprächspartner(s)*in, eine Äußerung in möglichst 
vielen Facetten wahrzunehmen, anzunehmen, sie auf sich wirken zu lassen und 
darauf zu reagieren. Das heißt: sich und seine Figur zur Verfügung zu stellen, 
um sich (psychisch und ggf. auch physisch) bewegen zu lassen. Durchlässig-
keit/Dialogizität fördert das situationsangemessene Entwickeln von Ansprech-
haltungen sowie von Untertexten und ermöglicht erst das gemeinsame Entwi-
ckeln eines Dialoges aus allen Gesprächspartner*innen heraus. Dafür sollten 
Körper und Psyche möglichst frei von Über- und Unterspannungen sein (also 
durchlässig), damit sich Impulse und Emotionen in der Sprechspannung, der 



165

Ansprechhaltung vor der Spielfilmkamera

Atmung, dem Stimmklang und der Artikulation manifestieren können und 
sich somit in der jeweiligen Äußerung abbilden.

3	 Filmtonproduktion und ihr Einfluss  
auf die Ansprechhaltung – technische Aspekte

Bei einer Filmproduktion kann das Sprechen und damit die Ansprechhaltung 
von Schauspieler*innen nur durch den Filter der Mikrophonierung aufge-
zeichnet werden. Nur die Frequenzen, die aufgezeichnet werden, können in 
der Postproduktion weiterbearbeitet werden. Daher lohnt es sich m. E., die 
Mikrophonierung und die weitere Bearbeitung der Sprachaufnahme sowie 
ihren Einfluss auf die wahrgenommene Ansprechhaltung kurz zu umreißen. 

3.1	 Mikrophontypen

3.1.1	 Lavaliermikrophon
Die Aufnahme der Sprechakte von Schauspieler*innen wird, grob gesagt, mit 
zwei Mikrophontypen durchgeführt. Das Lavaliermikrophon, auch Ansteck-
mikrophon genannt, verfügt über eine Kugelcharakteristik. Es wird – für die 
Kamera nicht sichtbar – unter der Kleidung oder am Körper versteckt. Da 
die Membran sehr klein ist und außerhalb der Sprechrichtung am Körper 
angebracht wird, nimmt es jedoch weniger Frequenzen als das Richtmikro-
phon auf. Es erzeugt ein engeres Klangspektrum und bildet die Perspektive des 
Bildes sowie die Bewegungen der Spielenden nicht ab. Das Klangbild wirkt da-
durch weniger direkt und die Äußerung ungerichteter. Daraus ergibt sich, dass 
hiermit nicht die bestmögliche Qualität der Äußerung aufgezeichnet werden 
kann, was m. E. die Feinheiten der Ansprechhaltung beschneidet. Aus diesen 
Gründen wird die Aufnahme des Lavaliermikrophons in der Tonmischung 
vor allem benutzt, um die Aufnahmen des Angelmikrophons zu unterstützen. 

3.1.2	 Angelmikrophon
Im Gegensatz dazu wird als Angelmikrophon ein stark gerichtetes (Hyper-) 
Nierenmikrophon verwendet, das an einer Tonangel (genannt ‚Boom‘) meist 
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über dem Bildausschnitt mit den Schauspieler*innen mitgeführt wird. Es ist 
sehr empfindlich und kann somit ein sehr großes Frequenzspektrum abbilden. 
Durch die starke Richtcharakteristik zeichnet es den Klang in einem mehr 
oder weniger spitzen Winkel vor der Mikrophonöffnung auf und ist weniger 
sensibel für Geräusche, die von der Seite oder von hinten auf das Mikrophon 
treffen. Das Mikrophon wird meist so nah wie möglich an den Mund des/
der Sprechenden herangeführt, abhängig von der jeweiligen Bildkante der 
Kameraeinstellung. Typischerweise wird aus einer Position über dem Kopf des 
Sprechenden in Blickrichtung auf den Mund bzw. einen Punkt etwa 10 cm vor 
dem Mund oder auf den Brustkorb gezielt. Der so aufgezeichnete Sprechschall 
ist sehr direkt und kann die Gerichtetheit einer Äußerung sehr gut abbilden. 
Äußerungen außerhalb dieses ‚Sweet Spots‘ hingegen klingen schon bei einer 
geringen Abweichung ungerichtet, wodurch die Ansprechhaltung leidet, aber 
auch die Sprachverständlichkeit schnell in Mitleidenschaft gezogen wird.

3.2	 Kameraeinstellungen und Mikrophonabstand  
zur Schallquelle

Der Abstand zwischen Angelmikrophon und Schallquelle wird in erster Linie 
von der Bildkante der Kameraeinstellung determiniert und muss von Einstel-
lung zu Einstellung angepasst werden. Hierdurch kann der Abstand zwischen 
dem Mund des/der Schauspieler(s)*in und dem Mikrophon stark variieren, 
was wiederum eine Anpassung der Ansprechhaltung erfordern kann. Die 
Distanz, die stimmlich zu überwinden ist, kann häufig wechseln, obwohl die 
dargestellten Figuren ihre Position zueinander und gelegentlich auch zum Pu-
blikum im fertig geschnittenen Film nicht zu verändern scheinen.

Beispielsweise ist die ‚Totale Einstellung‘ ein sehr weiter Bildausschnitt, 
der die Schauspieler*innen in Gänze sowie ihre Umgebung zeigt. Äußerungen 
können meist nur mit einer großen – akustisch wahrnehmbaren – Distanz auf-
gezeichnet werden. In einer ‚Halbnahen Einstellung‘ ist der Bildausschnitt so 
gewählt, dass zwei Schauspieler*innen, die sich unterhalten, gemeinsam aufs 
Bild passen und die Ansprechhaltung der beiden Spieler*innen zueinander gut 
abgebildet werden kann. Das Sprechen der Schauspieler*innen für das Publi-
kum klingt jedoch immer noch weiter weg als eine Aufnahme im Tonstudio. In 
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einer ‚Nahen Einstellung‘ und im ‚Close-up‘ hingegen lässt der Bildausschnitt 
meist eine sehr nahe Mikrophonierung zu, dessen Klangeindruck ähnlich der 
Distanz in einer Studioaufnahme ist. 

3.3	 Bildinhalt und Ansprechhaltung

In einer Gesprächssituation werden üblicherweise nähere Einstellungsvari-
anten als ‚Schuss-Gegenschuss‘ aneinandergeschnitten. Ist ein/e Schauspie-
ler*in nicht im Bild, kann auch mit Stand-Ins gedreht werden oder die/der 
Spielpartner*in spielt nur mit halber Kraft. Für eine situative und dialogische 
Ansprechhaltung müssen die Spieler*innen den/die Spielpartner*in und ihre 
Reaktionen dann imaginieren. Was zu einem spezifischen Bild tontechnisch 
aufgenommen wird, ist davon abhängig, was das jeweilige Bild zeigt. Spricht 
einer der Darsteller*innen beispielsweise aus dem Off, ist es üblich, dessen 
geangelte Sprachaufnahme aus einer anderen Einstellung zu nutzen. Dadurch 
werden jedoch der Sprechprozess und das Aushandeln der Sprechsituation 
unterbrochen und ein genaues Abnehmen erschwert. Das ‚Gespräch‘ der Spiel-
partner*innen entsteht erst durch die Zusammensetzung von zeitlich getrennt 
aufgenommenen Sprechakten. Eine ähnliche Problematik ergibt sich bei der 
Einhaltung von kleinen ‚Schnittpausen‘ in Sprecherwechseln, zu denen Spie-
ler*innen angehalten werden. Grund für solche (künstlichen) Schnittpausen 
sind Schwierigkeiten, die im Schnitt entstehen, wenn einzelne Texte zweier 
Sprecher*innen sich akustisch überlappen, die in der Postproduktion aus 
unterschiedlichen Kameraeinstellungen gegeneinander geschnitten werden. 
Diese Gegebenheiten erschweren es den Spieler*innen eine durchgehende 
Ansprechhaltung zu entwickeln und aufrecht zu erhalten.

3.4	 Weitere Etappen der Tonproduktion

3.4.1	 ‚Nurtöne‘
Der Ton für eine Spielfilmproduktion entsteht in mehreren Etappen. Die Dia-
loge der Schauspieler*innen werden vom Ton-Team weitestgehend am Set auf-
genommen, zeitgleich mit den Kamerabildern. Ist es nicht möglich, während 
der Einstellungen einzelne Textzeilen tontechnisch gut aufzunehmen, werden 
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sogenannte ‚Nurtöne‘ am Set aufgenommen, in denen Schauspieler*innen ihre 
Texte ohne Bildaufzeichnung nachsprechen. Dieses Verfahren erleichtert es 
den Schauspieler*innen, in der gleichen Stimmung und am gleichen Ort die 
eben gespielten Ansprechhaltungen bestmöglich zu reproduzieren. 

3.4.2	 Nachsynchronisation
Trotz hervorragender Mikrophontechnik kann es passieren, dass ein Sprech-
akt nicht verständlich aufgezeichnet wurde. Einige Probleme können in der 
Postproduktion behoben werden. Dennoch kann nur das bearbeitet werden, 
was auch aufgenommen wurde. Ist ein Sprechakt zu leise, kann der Pegel zwar 
im Nachgang gehoben werden, aber wenn die Aufnahmen nicht präsent genug 
sind, erscheint das Klangbild dennoch dünn und diffus und die Ansprechhal-
tung entspricht nicht der der Spielsituation. Gelingt es nicht, den Original-
ton zu retten, müssen Textstellen nachsynchronisiert werden. In den meisten 
Fällen wird jedoch versucht, eine Nachsynchronisation zu vermeiden, da die 
Lebendigkeit und damit auch die Ansprechhaltung des Sprechens am Set in 
einem Tonstudio fast nie erneut hergestellt werden kann (vgl. Lensing 2018, 
134). Trotzdem kommt fast kein Spielfilm ohne eine Nachsynchronisation 
aus (vgl. ebd.). 

3.4.3	 Weitere Aspekte der Postproduktion
Nachdem die Szene abgedreht ist, werden aus dem so entstandenen Original-
ton die besten Takes ausgewählt und in der Postproduktion weiter bearbeitet. 
Unter anderem werden Störgeräusche herausgefiltert sowie Lautauffälligkeiten 
und Klangfarben optimiert, was den Eindruck einer direkten Gerichtetheit 
zum Publikum hin sowie die Sprachverständlichkeit verbessern kann. Außer-
dem wird die Tonspur durch Geräusche, Spezialeffekte, Atmosphären und 
Hall verdichtet und die einzelnen Elemente in ihrer Lautheit aufeinander ab-
gestimmt sowie auf die in der jeweiligen Endmischung verfügbaren Lautspre-
cher verteilt. Ob und inwieweit diese Bearbeitung der Sprachaufnahmen auch 
Auswirkungen auf die Wahrnehmung der schauspielerischen Ansprechhaltung 
hat, muss allerdings noch ausführlicher untersucht werden.
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4	 Auswirkungen der Filmtonproduktion auf die 
Ansprechhaltung – schauspielerische Aspekte

Die Arbeit der Schauspieler*innen am Set unterscheidet sich stark von der 
Arbeit im Tonstudio oder auf der Bühne (vgl. Schürer 2017, 51 f.). Inwieweit 
diese technischen Besonderheiten Auswirkungen auf die Ansprechhaltung der 
Spielenden untereinander sowie zum Publikum hin haben, wird in diesem 
Kapitel dargestellt. Zum besseren Verständnis werde ich zuerst auf die fiktive 
Spielsituation eingehen und Folgen der Arbeitsweise am Filmset für die ge-
nannten Teilaspekte der Ansprechhaltung (Situativität, Gerichtetheit, konkrete 
Untertexte und Dialogizität) beschreiben. Im zweiten Abschnitt stelle ich die 
Auswirkungen auf die Ansprechhaltung der Spieler*innen zum Publikum zur 
Diskussion. 

4.1	 Ansprechhaltung im Dialog zwischen Schauspielenden

Ähnlich wie im Theater ermöglicht ein situatives Zusammenspiel eine an-
gemessene Ansprechhaltung. Durch das Kommunikationskreuz vereint das 
Sprechen vor der Kamera ebenfalls mehrere Kommunikationssituationen. Da-
bei spielt die fiktive Spielsituation jedoch eine größere Rolle für das Spiel als im 
Theater, da das Publikum nicht direkt mit den Schauspieler*innen interagiert, 
wie es im Theater der Fall ist. Stattdessen arbeitet das Filmteam teils sehr nah 
an der Szene, was jedoch für das Publikum nicht in Erscheinung treten soll. 
Daher ist es notwendig, dass sich Spieler*innen absolut auf die Spielsituation 
fokussieren können. Mitunter ist das eine schwierige Aufgabe, da Technik 
im Weg stehen kann, Absprachen präzise eingehalten werden müssen oder 
Teammitglieder sich mit den Aktionen der Spieler*innen mitbewegen. Auch 
von einem Angelmikrophon, dass 10 cm über dem Kopf schwebt, dürfen sich 
die Spieler*innen nicht ablenken lassen. Manche technischen Anforderungen 
verhindern, dass Schauspieler*innen Blickkontakt zueinander aufbauen oder 
ihre Bewegungen in natürlicher Größe ausführen können. Ein klarer Fokus 
auf die Spielsituation und ein Ausblenden der technischen Bedingungen sind 
dabei hilfreich und erleichtern die Wiederholungen einer Szene für das Drehen 
weiterer Kameraeinstellungen. 
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4.1.1	 Situativität
Da Film vorwiegend als visuelles Medium gedacht wird, wird die Spielsituation 
v. a. durch die visuelle Darstellung erzählt. Durch die Location, das Szenen-
bild, die Kostüme und die Maske, aber auch durch die Kameraeinstellungen 
wird die Situation realistischer gezeigt, als es im Theater möglich ist. Auch das 
Sounddesign trägt zur Gestaltung einer Situation bei. Daher muss die Spiel
situation nicht so deutlich durch das Spiel und das Sprechen der Spieler*innen 
erzählt werden, wie es im Theater nötig ist. Dennoch geschieht das Sprechen 
in einer gespielten Situation, und die Sprechweise sollte die Spielsituation be-
dienen. Im Gegensatz zum Ohr, das akustische Reize inhaltlich filtert, kann 
das Mikrophon keine Geräusche qua ihrer Bedeutung für die Zuhörenden her-
vorheben. Dadurch werden Geräusche deutlicher aufgezeichnet, als sie in der 
Realsituation gehört werden würden. Werden Szenen mit lauten Umweltgeräu-
schen gedreht, die im Bild sichtbar sind, wie Gespräche von Kompars*innen in 
einem Café, wird die Komparserie oft gebeten, Tätigkeiten und Gespräche nur 
anzudeuten, damit das Ton-Team das Sprechen der Schauspieler*innen sauber 
aufnehmen kann. Natürlicherweise unterhalten sich Menschen in einem Café 
lauter und gerichteter als in einem leisen Wohnzimmer. So sollten die Spie-
lenden ihre Ansprechhaltung der Spielsituation, also auch den/r sprechenden 
Café-Besucher*innen anpassen, damit ihr Sprechen nach dem Einmischen der 
Café-Geräusche noch verständlich und authentisch wirkt.

4.1.2	 Gerichtetheit
Dadurch, dass das Sprechen durch Mikrophone aufgenommen wird, kann 
die Gerichtetheit vom Publikum nicht in der Spielsituation wahrgenommen 
werden, sondern wird durch die Reaktion des/r Spielpartner(s)*in dargestellt. 
Eine direkte, ‚präsente‘ Schallaufzeichnung erzeugt zudem den Eindruck, dass 
die Spieler*innen gerichtet zueinander sprechen. Damit dieser Eindruck nicht 
gestört wird, muss die Präsenz und Direktheit der geschnittenen Dialoge im 
Sinne der Spielsituation nachvollziehbar erscheinen. Um durch verschiedene 
Einstellungsgrößen hindurch den Eindruck der Gerichtetheit zwischen den 
Spieler*innen zu erhalten, werden häufig nahe Einstellungen für den Ton ver-
wendet oder zumindest weitere Kameraeinstellungen mit einer Sprachauf-
zeichnung versehen, die unnatürlich näher aufgenommen wurde. Wird der 
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Ton mit größerem Abstand zum Sprechenden aufgenommen, was z. B. bei 
einem Schrei nötig ist, werden automatisch mehr Hall, Atmo und Störgeräu-
sche aufgenommen (vgl. Holman 2010, 57). Die Sprache klingt indirekter, 
besonders wenn leise gesprochen wird und die Aufnahmen sind schwerer zu 
schneiden. Außerdem ist es nur selten nötig, den/die Spielpartner*in über 
eine große Distanz hin anzusprechen, um von ihm/ihr und dem Publikum 
verstanden zu werden: das Mikrophon überwindet diese Distanz. Zugleich 
müssen im Spielfilm tendenziell geringere Distanzen zwischen den Schauspie-
ler*innen überwunden werden, weil sie näher zusammen agieren als es auf 
großen Bühnen der Fall ist. Daher spielt die Lautheit beim Sprechen vor der 
Kamera eine untergeordnete Rolle. Nur wenn explizites Rufen oder Schreien 
erzählt werden soll, wird dies auch aufgenommen. 

Dennoch spielt die Gerichtetheit eine zentrale Rolle. Stimmen, die gut auf-
zeichenbar sind, erscheinen intensiver, klangreicher und gerichteter, aber nicht 
unbedingt lauter als andere Stimmen. Durch die spezielle Richtcharakteristik 
der Angel-Mikrophone kann also auch leises Sprechen in bestimmten Grenzen 
aufgenommen werden. Die Gerichtetheit zum/r Spielpartner*in hin fördert 
eine Intensität, die die Tonaufnahme verbessert und damit die Verständlichkeit 
gewährleistet, auch wenn sehr leise gesprochen wird. Nach meiner Beobach-
tung scheint es Schauspielstimmen zu geben, die trotz größerer Entfernung 
und leiserer Sprechweise in das Mikrophon zu ‚fliegen‘ scheinen, während 
andere Stimmen, gerade bei vermehrter Lautheit der Äußerung, ungerichtet 
wirken und weniger Schärfe oder Brillanz haben. Zwar sind alle Stimmen 
mit einer optimalen Angelposition aufzeichenbar, aber die Klangunterschiede 
scheinen sich durch eine Mikrophonaufnahme – im Vergleich zu nicht-mikro-
phonvermitteltem Sprechen – zu verstärken. Ob sich dieser auditive Eindruck 
empirisch bestätigen lässt und wodurch er auftritt, bedarf einer weiteren Prü-
fung. M. E. spielt dabei die Gerichtetheit hin zum/zur Spielpartner*in eine ent-
scheidende Rolle. Je präziser die Äußerung gerichtet werden kann, umso besser 
ist sie aufnehmbar. Außerdem vermute ich, dass allein das Bewusstsein für die 
Position des Angelmikrophons und das unbewusste Senden zum Mikrophon 
hin einen großen Einfluss darauf hat, wie gut leises Sprechen aufnehmbar ist. 
Welche Bedeutung der Vordersitz der Artikulation und damit der Stimmsitz 
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sowie der Geräuschanteil der Stimme dabei hat, scheint mir eine wichtige und 
bisher ungeklärte Frage zu sein. 

Situationen, wie sie gelegentlich vorkommen, in denen Spielende sich nach 
dem Take darüber austauschen, dass sie so leise gesprochen haben, dass sie 
sich untereinander nicht verstehen konnten und sie nur aus dem Drehbuch 
wussten, was das Gegenüber gesagt habe, erschweren nicht nur dem Ton-Team 
die Aufzeichnung, sondern verhindern auch ein dialogisches Zusammenspiel 
und beeinträchtigen nicht zuletzt die Sprachverständlichkeit. Aus meiner Sicht 
könnte also ein situationsangepasstes Adressieren mit dem Ziel, vom/von der 
Spielpartner*in etwas zu ‚wollen‘, die Verständlichkeit der Dialogtexte schon 
im Stadium des Set-Tons deutlich verbessern, ohne der Spielhandlung entge-
genzuwirken. Sprechen Spielende so laut, dass der Partner sie versteht, trotz 
der dem Bild entnommenen Umweltgeräusche, kann auch das Tongewerk die 
Aufnahmen gut aufzeichnen. Möglicherweise kann genau dieses Grundele-
ment der sprecherzieherischen Arbeitsweise ein Schlüssel zu mehr Sprach-
verständlichkeit im Fernsehen sein. 

4.1.3	 Untertexte
Während beim natürlichen Sprechen die Untertexte weitgehend automatisch 
mitgesprochen werden, müssen sie im schauspielerischen Kontext zu einem 
Fremdtext einer Figur entwickelt werden. Das bedeutet, dass Spielende nicht 
ausschließlich auf ihre eigene Kommunikationsbiographie und Emotionali-
tät zurückgreifen können, sondern ihre bekannten Kommunikationsweisen 
verlassen und im Dialog mit dem/r Spielpartner*in neue, der Situation ange-
messene Untertexte entwickeln und sich zu eigen machen müssen. Das gilt 
gleichermaßen für Bühnen- und Filmtexte. Ein Drehbuchtext birgt oft we-
niger artikulatorische, metrische oder grammatikalische Hürden, als es bei 
vielen Theaterstücken der Fall ist. Er ist meist umgangssprachlich formuliert, 
abgesehen von wenigen Literaturverfilmungen. Wenn ein Text nicht ‚über 
die Lippen will‘, kann er in Absprache mit Produktion und Regie angepasst 
werden. Dennoch ist ein durchgängiger Denk-Sprech-Prozess m. E. genauso 
wichtig für das Sprechen vor der Kamera wie auf der Bühne. Durch die Mikro
phonierung können kleinste Nuancen der Untertexte aufgezeichnet werden. 
Ungenauigkeiten, die sich auf einer großen Bühne möglicherweise ‚verspielen‘, 
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werden im Film dadurch sofort hörbar. Außerdem helfen Untertexte, auch 
in einer neuen Einstellung oder im Tonstudio anschlussfähige Vorgänge zu 
sprechen. Der Denk-Sprech-Prozess einer Figur, der sich in der Tonspur ab-
bildet, ist ein wichtiges Mittel, um den Szenenzusammenhang aus verschie-
denen zusammengeschnittenen Einstellungen im fertigen Film herzustellen. 
Alltagstexte wie bspw. Obduktionsberichte im Kriminalfilm können durch die 
Arbeit mit Untertexten spannend und vielschichtig gesprochen werden, weil 
sie Widersprüche der Figur aufzeigen, Emotionen, Ziele und Beziehungen 
prozesshafter erzählen.

4.1.4	 Dialogizität
In einem Interview beschrieb der Regisseur Christian Petzold den Zwischen-
raum zwischen Schauspieler*innen vor der Kamera als das Element, das die 
Filmarbeit von der Theaterarbeit unterscheidet. Auf der Bühne entsteht der 
(Spiel-)Raum zwischen Publikum und Spieler*innen, während im Film der 
Raum für Konfrontation und Spannung zwischen den (beiden) Spielpart-
ner*innen entsteht (vgl. Internetquelle 1). Dialogizität, das ehrliche Einlassen 
auf ein Gespräch, ohne zu wissen, wie es ausgeht, ist m. E. die Variable, die 
diesen Raum zwischen Schauspieler*innen spannend macht. Da die Mikro-
phone am Set alle Feinheiten einer Äußerung aufnehmen, kann mit sehr klei-
nen schauspielerischen Mitteln gearbeitet werden. Die Spannungszustände im 
Mund, die Qualität der Atmer, aber auch Schmatzer werden aufgezeichnet, 
auch wenn sie nicht oft in den Film hineingeschnitten werden. Je näher die Ein-
stellung ist, umso differenzierter können schauspielerische Mittel eingesetzt 
werden und umso wichtiger ist eine authentische Dialogizität. Hinzu kommt, 
dass die alltagssprachlichen Drehbuchtexte nur durch ein wirkliches Zuhören, 
ein ‚voneinander Abnehmen‘ und ein ‚aufeinander Reagieren‘ gefüllt werden 
können und so die Beziehung zwischen den Figuren dargestellt werden kann. 
Im Gegensatz dazu bringen literarische Theatertexte durch ihren gestischen 
Gehalt in der Wortwahl und dem (ggf. syntaktisch geprägten) Rhythmus die 
Beziehungen der Gesprächspartner*innen m. E. deutlicher zum Ausdruck. 

Im Vergleich zum Theaterbetrieb weniger zu proben, bedeutet auch, we-
niger Zeit zu haben, in der Schauspieler*innen das Abnehmen und Reagieren 
probieren können. Dialogizität und echtes Zuhören heißt, nicht nur auf die 
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Cues zu warten, sondern auch die Untertexte und Zwischentöne wahrzuneh-
men. Dies ist ein wichtiges Mittel, um trotz geringer Probenzeit eine authen-
tische Szene zu spielen. Doch nicht immer wird vor der Kamera dialogisch 
gearbeitet. Beispielsweise hat sich eine spezifische Sprechweise etabliert, die 
als ‚Mumbling‘ bezeichnet wird. Sie beschreibt meiner Beobachtung nach, 
dass Spieler*innen Texte nur bedingt veräußern, sie behalten den Klang eher 
im Mund und sprechen mit sehr kleinem Kieferöffnungswinkel. Die Folge 
ist, dass Spieler*innen sich gegenseitig u. U. akustisch nicht verstehen. Das 
Verstehen der Äußerung des/r Spielpartner(s)*in ist jedoch Grundlage jeder 
Dialogizität, es sei denn, der Vorgang, dass sie sich akustisch nicht verstehen, 
wird dargestellt. Außerdem liefern nicht selten Schauspieler*innen, wenn sie 
nicht im Bild sind, nur ihren Text ab, ohne in das gemeinsame Spiel einzutau-
chen. Dadurch hat die/der Spielpartner*in vor der Kamera nur bedingt die 
Möglichkeit, wirklich dialogisch zu arbeiten. Leider sind diese Einstellungen 
oft sehr nahe Einstellungen, die dann wiederum aus technischen Gründen 
häufig in den Film geschnitten werden. Um den Denk-Sprech-Prozess der 
Figuren als Zuschauer*in nachvollziehen zu können, ist es m. E. unabdingbar, 
in jeder Spielsituation dialogisch zu arbeiten. Auch wenn dies nicht immer 
gewährleistet ist, achten Schauspieler*innen darauf, dass Dialoge sich über 
die verschiedenen Einstellungen hinweg nicht zu stark unterschieden, damit 
die einzelnen Einstellungen inhaltlich noch zusammengeschnitten werden 
können. 

4.1.5	 Natürlichkeit und Verständlichkeit
Authentisches und natürliches Spiel gilt als ‚filmisch‘. Eine Art Realitätsnach-
bildungsvereinbarung scheint ein Gestaltungsgrundsatz zu sein. Die Neigung, 
emotionale Situationen über nahe Einstellungen zu erzählen, begünstigt ei-
nen natürlichen und ‚ehrlichen‘ Ton bzw. fördert ihn sogar. Daher wird der 
natürliche Eindruck der Sprechweise im Film immer wieder gefordert (vgl. 
Hildebrandt, 2014, 7) – besonders in Abgrenzung zum Sprechen auf der 
Theaterbühne. Dieses Spannungsfeld rückt immer wieder in den Fokus der 
Diskussion (vgl. Schürer 2017, 81 ff.), wenn es um die Sprachverständlichkeit 
geht. Meiner Ansicht nach muss jedoch nicht zwischen natürlichem Sprechen 
und Verständlichkeit abgewogen werden, wenn man das Kriterium der An-
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sprechhaltung in Betracht zieht. Stimmt die Ansprechhaltung zwischen den 
Spielpartner*innen, lassen sich Äußerungen technisch meist einwandfrei auf-
nehmen, weil sich auch die Einstellungsgrößen der Kamera, die die Position 
der Angel determiniert, an der Spielsituation orientieren. Passen Spieler*innen 
ihre Ansprechhaltung an die Spielsituation an und sprechen so, wie sie natür-
licherweise in dieser Situation sprechen würden, also so, dass sie sich gegen-
seitig verstehen können, kann der Dialog auch gut aufgezeichnet werden. Die 
Diskussion zwischen Natürlichkeit und Verständlichkeit läuft demnach m. E. 
weitestgehend am Kern des Problems vorbei. Die Frage ist eher, inwieweit 
die Spielenden mit ihrem/ihrer Spielpartner*in sprecherisch handeln wollen 
und eine angemessene Ansprechhaltung miteinander finden oder sich auf die 
Veräußerung von Zuständlichkeiten (siehe Kap. 2.6.3) mit den vorgegebenen 
Textzeilen beschränken. Einige Filmschaffende vermuten, dass das Nuscheln 
oder Wegsprechen auch als ‚Trick‘ verwendet werden, um einem aufgesetz-
ten, nicht authentischen Spiel einen authentischen Anstrich zu geben, ohne 
sich der Spielsituation auszusetzen (vgl. ebd., 82). Darunter leidet nicht nur 
die Verständlichkeit, sondern auch die Dialogizität, Gerichtetheit, Situativität 
und letztlich die Natürlichkeit des Spiels. Die Folge können spannungslose 
Monologe, ein damit einhergehendes geringeres Entwicklungspotential der 
Figuren und unklare oder überwiegend zuständliche Untertexte sein. Daher 
ist eine sprechbildnerische Ausbildung und insbesondere das Erlernen von 
angemessenen Ansprechhaltungen gerade für Filmschauspieler*innen nötig. 

4.2	 Ansprechhaltung der Schauspielenden zum Publikum

4.2.1	 Situativität
Anders als im Theater sind Spieler*innen und Publikum nicht zur selben Zeit 
am selben Ort, vergleichbar mit der Produktion von Hörspielen. Diese sind 
jedoch darauf ausgerichtet, dass nur über akustische Mittel eine Spielsituation 
erzählt wird. Im Vergleich zum Sprechen auf der Bühne ist es beim Sprechen 
vor der Kamera sicher schwerer, eine gemeinsame Situation mit dem Publi-
kum durch die Ansprechhaltung zu erzeugen. Das Publikum ist nicht aktiv 
an der Verfertigung der Situation beteiligt, sondern es schaut ‚voyeuristisch‘ 
zu: Das Publikum ist ‚dabei‘ ohne ‚teilzunehmen‘. Im Theater werden die Zu-
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schauer*innen unter Umständen durch die Ansprechhaltung Teil einer be-
stimmten Situation, werden Richter, Liebhaber, Verkäufer oder Freunde. Die 
Schauspieler*innen vermitteln nicht nur die Inhalte des Textes, sondern auch 
Informationen über die Spielsituation wie Ort, Zeit und Abstand, mit dem 
gesprochen wird. Im filmischen Kontext werden viele dieser Informationen 
durch visuelle Gestaltungsmittel gezeigt. Daher müssen einzelne Situations-
elemente zwar durch die Ansprechhaltung der Spieler*innen bedient werden, 
sie aber nicht erschaffen. 

4.2.2	 Gerichtetheit
Die Gerichtetheit des Sprechens wird im Film – anders als im Theater – ver-
stärkt durch die Aufnahmetechnik beeinflusst, vergleichbar mit dem Hörspiel-
sprechen. Sprecher*innen können das Publikum ansprechen, indem sie das 
Mikrophon als Medium zu den Zuhörer*innen adressieren (vgl. Hollmach 
2013, 206). Der Abstand zum Mikrophon bleibt im Hörspielstudio dabei mehr 
oder weniger gleich. Bedingt durch die veränderbaren Mikrophonierungsab-
stände kann das für eine Originaltonaufnahme am Set nicht gelten. Die Wahl 
der Mikrophone hat auf die Gerichtetheit der Sprache, die das Publikum hört, 
einen großen Einfluss: eine starke Richtcharakteristik kann Störgeräusche bes-
ser herausfiltern und einen ähnlichen Eindruck erzielen wie das selektive Hö-
ren des menschlichen Ohres. Ein Mikrophon mit weiterem Aufnahmeradius 
erzeugt eine überblicksartige Anmutung für den/die Zuhörer*in. Die Stimmen 
erscheinen weiter weg vom Publikum. Ein Mikrophon mit starker Richtcha-
rakteristik erzeugt einen fokussierteren Höreindruck. Wird ein Satz sehr nah, 
im Sweet-Spot des Sprechschalls geangelt, erzeugt das eine Aufnahme, die sehr 
gerichtet wirkt. Die Schallwellen werden aufgezeichnet, bevor ihre Eigenschaf-
ten durch Brechungen, Überlagerungen, Störgeräusche und Raumatmosphä-
ren zu stark verfälscht werden und der Signal-Rauschabstand zu klein wird 
(vgl. Holman 2010, 57): ein ‚direkter Sprechschall‘ wird aufgezeichnet. Dabei 
scheint der Eindruck einer zum Publikum gerichteten Sprechweise weniger 
durch eine große Lautheit als vielmehr durch den Vordersitz der Artikulation 
und den Äußerungswillen, sowie die Aufnahme von direktem Sprachschall 
zu entstehen.



177

Ansprechhaltung vor der Spielfilmkamera

Ein guter Angelton ist verständlich, klar, präsent, mit wenig Hall und ohne 
Störgeräusche (vgl. Lensing 2018, 77 ff.). Das scheint mir ein Grund dafür zu 
sein, warum überwiegend eine nahe Tonperspektive im Film genutzt wird, die 
eine nahe Ansprechhaltung unterstützt. Die Distanz zwischen Mikrophon und 
Schauspieler*in und damit eine vom Bild unabhängige Hörperspektive wird 
selten als künstlerisches Mittel eingesetzt, um mit der Ansprechhaltung an 
die Zuschauer zu spielen. Außerdem verbindet der kontinuierliche Eindruck 
der Tonspur eine Szene über verschiedene Einstellungsgrößen hinweg (vgl. 
Chion 2018, 48).

Neben der Qualität des Originaltons haben auch die Mischung der ein-
zelnen Tonelemente, die Kompression und der Einsatz von frequenzändern-
den Filtern einen Einfluss auf die Gerichtetheit der Sprache. Tonsignale, die 
räumliche Höreindrücke ermöglichen, welche für die Wahrnehmung eines 
gerichteten Sprechens relevant sind, können am Set nur bedingt aufgenom-
men werden. Dabei werden insbesondere die Direktheit des Klanges und die 
Distanz der Schauspieler*innen zur Kamera abgebildet. Spricht die/der Spie-
ler*in eher von links oder rechts im Bild, muss diese Positionierung in der 
Postproduktion hergestellt werden, da die Sprache üblicherweise am Set als 
MONO-Aufnahme aufgezeichnet wird. 

4.2.3	 Untertexte
Drehbuchtexte sind eher Gebrauchstexte und beinhalten selten eingeschriebe-
ne Ansprechhaltungen, die das Publikum betreffen. Auch Untertexte, welche 
die vierte Wand durchbrechen und mit denen sich die Schauspieler*innen 
direkt an das Publikum richten, sind aktuell eher selten im Film zu finden. 
Eine Ansprechhaltung, wie sie bei Krech (vgl. Krech 1987, 173 ff.) oder Brechts 
Gestusbegriff (vgl. Brecht 1977, 140 ff.) als Haltung des Sprechenden zum Text 
den Zuhörer*innen mitgeteilt wird, kann ich eher nicht erkennen. Dennoch 
scheint sich eine typische Anmutung des Sprechens vor der Kamera etabliert 
zu haben. Im Kontext des Mumblings kann ein sehr leises Sprechen den Ein-
druck von Nähe erzeugen, ähnlich dem Nahbesprechungseffekt im Tonstudio, 
um damit dem Publikum emotional und persönlich näher zu erscheinen (vgl. 
Chion 1999, 51). Das könnte einen Anhaltspunkt liefern, warum besonders nu-
schelnde Schauspieler*innen sich großer Beliebtheit erfreuen. Dennoch lässt 
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ein permanentes Ton-Close-Up ein geringeres Frequenzspektrum entstehen, 
und die Bandbreite der zu spielenden Untertexte verkleinert sich, wenn ein/e 
Schauspieler*in immer unnatürlich leise spricht. Transportiert sich dadurch 
wirklich Nähe zum Publikum oder handelt es sich bei Mumbling eher um 
einen durchgehenden zuständlichen Untertext, der eine typische Anmutung 
des Tonfilmsprechens bedient? M. E. könnte eine dialogische, an die Spiel-
partner*innen oder die Zuhörer*innen gerichtete Sprechweise nicht nur die 
Verständlichkeit der Texte, sondern auch die schauspielerische Vielschichtig-
keit verbessern.

4.2.4	 Dialogizität
Im Gegensatz zum Spiel auf Theaterbühnen teilt das Publikum eines Films 
nicht die gleiche Situation mit den Schauspieler*innen. Eine Kommunikation 
ist daher nur durch Kamera und Mikrophon möglich, als einseitige Verbin-
dung zwischen beiden. Eine Reaktionsoption besteht nur, wenn man Ein-
schaltquoten, die Zuschauerpost an die Sender oder das Zuschauerfeedback 
im Kino miteinbezieht. Ob bei einer so geringen Reaktionsmöglichkeit von 
einem Dialog und Dialogizität in Bezug auf das Publikum gesprochen werden 
kann, ist fraglich. Nichtsdestotrotz lassen sich hier einige Gedanken anmerken. 

Die unterschiedlichen Kameraperspektiven, mit denen eine Szene gedreht 
wird, sowie der Zusammenschnitt der Szene in der Postproduktion leiten die 
Wahrnehmung des Publikums. Daraus entstehen auch wechselnde Distanzen 
zwischen dem Publikum und den Figuren; auch die Angelposition und so-
mit der Höreindruck des Publikums kann sich dadurch – meist passend zum 
Bild – verändern. Damit haben die Kameraperspektive und der Schnitt einen 
großen Einfluss auf die Wirkung, die eine Szene auf das Publikum hat. Der 
Einflussbereich der Spielenden auf die Äußerungsabsicht des Films wird im 
Vergleich zum Theater geringer. Dennoch sind sie sich dessen bewusst, dass 
ihr Handeln aufgezeichnet wird. Allein das könnte eine Ansprechhaltung wie: 
‚Wir sind für dich, das Publikum da‘ oder ‚ihr dürft zuschauen‘ beinhalten. 
Schauspieler*innen sprechen oft davon, dass sie mit der oder für die Kamera 
spielen, also versuchen, Kontakt mit dem Publikum herzustellen – ähnlich wie 
in einer Bühnensituation. Aus eigener Erfahrung erscheint es mir jedoch eher 
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die Ausnahme als die Regel zu sein, dass das Mikrophon als gleichwertiges 
Kommunikationsmedium zum Publikum verstanden wird.

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass die Aufnahme des Original-
tons eine wichtige Rolle beim Generieren einer Ansprechhaltung und hier 
insbesondere in Bezug auf die Gerichtetheit, die Verständlichkeit und damit 
die Nachvollziehbarkeit der Untertexte einnimmt. Aber auch der Schnitt und 
die Mischung der Tonspur haben großen Einfluss auf die Ansprechhaltung der 
Schauspielenden untereinander und zum Publikum, besonders bezüglich der 
Aspekte Dialogizität, Gerichtetheit und Situativität. Speziell die Ansprechhal-
tung der Schauspieler*innen zum Publikum wird deutlich durch die Technik 
der Aufzeichnung gestaltet. Dadurch entzieht sie sich dem Einflussbereich der 
Spielenden. Dennoch liefern Schauspieler*innen durch ihre Sprechakte die 
Grundlage für die Bearbeitung der Tonaufnahmen. Daher ist für das Film-
schauspiel die Ansprechhaltung zwischen den Schauspielenden selbst und der 
Bezug auf die technischen Aufzeichnungsgeräte (Mikrophon und Kamera) 
wesentlich, während die Ansprechhaltung zum und das Adressieren des Pu-
blikums in der zeitgenössischen Filmästhetik eher eine untergeordnete Rolle 
spielt. 

5	 Zusammenfassung 

Fasse ich meine Überlegungen zusammen, halte ich die Ansprechhaltung für 
ein anwendbares und produktives Konzept, das besonders im Dialog zwischen 
Schauspieler*innen Authentizität, nachvollziehbare Denk-Sprechvorgänge 
und eine technische Aufnahmefähigkeit der gesprochenen Fremdtexte beför-
dert. Die technischen Gegebenheiten der Arbeit am Set haben einen großen 
Einfluss auf die Ansprechhaltung der Spielenden. Im Vergleich zum Sprechen 
auf der Bühne gewinnt die Präzision des Denkens, Sprechens und Sendens 
gegenüber einem Sprechen über große Distanzen an Bedeutung. Eine fokus-
sierte Ansprechhaltung kann m. E. nicht nur die Ausdrucksmöglichkeiten der 
Spieler*innen bereichern, sondern auch die Sprachverständlichkeit im Fernse-
hen erhöhen, deren Verbesserung unter Filmschaffenden und Publikum in den 
letzten Jahren intensiv diskutiert wird. Mit dem Konzept der Ansprechhaltung 
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können Schauspieler*innen ihr Spiel differenziert auf die unterschiedlichen 
Arbeitsbedingungen am Set anpassen. Die Dialogizität und situative Unter-
texte unterstützen die Natürlichkeit des Spiels, so dass die Diskussion um die 
‚natürliche‘ Anmutung des Sprechens vor der Kamera versus der Sprachver-
ständlichkeit der gesprochenen Texte keine Entscheidungsfrage mehr bleiben 
muss. In diesem Punkt zeigt sich m. E. deutlich die Notwendigkeit einer fä-
cherübergreifenden Zusammenarbeit zwischen Sprechwissenschaftler*innen 
und Tonschaffenden aus Filmproduktionen. Gerade durch die technikbasierte 
Arbeitsweise am Set sollten beide Gewerke zusammenarbeiten, um die techni-
schen und künstlerischen Möglichkeiten des Sprechens vor der Kamera weiter 
zu erforschen und für die Schauspielausbildung zu didaktisieren. Diese For-
schungsergebnisse könnten zu einem spannenderen, kreativen und verständ-
licheren Sprechen in fiktionalen Fernsehformaten beitragen. 
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Therapeutische Ansprechhaltung  
und Adressatenbezug im digitalen Übungsraum  
von aphaDIGITAL 

Ein Tool für die Aphasietherapie

Einleitung

Mit dem Projekt ‚Aphasietherapie digital – Entwicklung einer digitalen 
sprachtherapeutischen Versorgung‘ (aphaDIGITAL) bewegen wir uns interak-
tionstheoretisch in einem sehr spezifischen Feld der parasozialen Interaktion 
(vgl. Horton/Wohl 1956; Ulrich/Knape 2014). Ein als virtuelle Übungsbe-
gleitung konzipierter Avatar begleitet und unterstützt Aphasiepatient*innen 
beim häuslichen Üben via App. Die virtuelle Assistentin Eva soll u. a. Übun-
gen anleiten, ergebnisorientiert Feedback geben, motivieren und die gesamte 
Übungssitzung interaktiv rahmen. Neben der Frage nach den Besonderhei-
ten der Adressierung und des Adressatenbezugs rückt auch die Frage nach 
der Ansprechhaltung in dieser besonderen Form der medienvermittelten 
Mensch-Maschine-Interaktion in den Blick. Die Verkörperung einer grund-
legend therapeutischen Ansprechhaltung durch einen künstlichen Avatar mit 
menschlicher Stimme markiert einen zentralen Aspekt der Forschungs- und 
Konzeptionsarbeit von aphaDIGITAL (vgl. Pietschmann et al. 2022).

Im Artikel geben wir zunächst Einblick in den Stand der digitalen Apha-
sietherapie (Kap. 1) und zeichnen den interaktiven Ansatz, den wir bei der 
Konzeption der digitalen Übungsumgebung verfolgt haben, nach (Kap. 2). 
Im Anschluss erfolgt die rollentheoretische Beschreibung, der die parasozia-
le Interaktion etablierenden Persona. Persona ist in diesem Fall die virtuelle 
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Übungsbegleiterin Eva. Konzeptionell ist sie angelehnt an die Therapeut*in-
nenrolle und die mit ihr verbundenen interaktiven Aufgaben und Kompeten-
zen (vgl. Homburg/Lüdtke 2003; Dehn-Hindenberg 2007; 2010; Sachse 2016). 
In diesem Zusammenhang ergibt sich auch die Frage nach einer adäquaten 
Übertragung der mit dieser Rolle verbundenen Adressierungsleistungen auf 
den Avatar. Zudem bedarf es einer detaillierten Analyse der multimodalen 
Ressourcen, die im sprachtherapeutischen Kontext (insbesondere in der Apha-
sietherapie) als Mittel der Ansprechhaltung eingesetzt werden. Bei der Über-
tragung auf den Avatar werden aber v. a. die verbale und paraverbale Ebene 
gezielt in den Blick genommen mit der Frage: Wie gelingt und wie transportiert 
sich eine therapeutische Ansprechhaltung über Stimme, Sprechausdruck und 
Sprachgebrauch?

Anhand einer Fallanalyse geben wir einen Einblick in unsere Forschungs-
arbeit und zeichnen sequenzanalytisch an zwei Übungssequenzen die kon-
kreten Adressierungsleistungen der Therapeutinnen sowie die markanten 
sprecherisch-stimmlichen Mittel der ‚therapeutischen‘ Ansprechhaltung nach. 
Abschließend zeigen wir, welche der sprachlichen, sprecherisch-stimmlichen 
und nonverbalen Merkmale als Mittel der Ansprechhaltung auf den Avatar 
übertragen werden können.

1	 Digitale Aphasietherapie

1.1	 Hintergrund

Fachkräftemangel, demographischer Wandel und deren Auswirkungen auf 
die medizinisch-therapeutische Infrastruktur stellen die Gesundheitsbranche 
deutschlandweit vor enorme Herausforderungen. Besonders prekär ist die 
Versorgungssituation in strukturschwachen und ländlichen Regionen. Der 
Einsatz digitaler Anwendungen hat das Potenzial, die Gesundheitsversorgung 
nachhaltig zu verbessern. Digitale Gesundheitsanwendungen sind inzwischen 
fester Bestandteil der Versorgung und werden staatlich gefördert, so auch im 
BMBF-Projekt ‚Translationsregion Digitale Gesundheitsversorgung‘ (TDG; 
Internetquelle 1).
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In einem Verbundprojekt aus Hochschule und Wirtschaft entwickelt die 
Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg derzeit eine App für die Apha-
sietherapie. Die Aphasie markiert das zentrale Störungsbild älterer Menschen 
in der Sprachtherapie. Sie zählt in den Bereich der neurologisch bedingten, 
multimodalen Sprachstörungen und zeichnet sich durch einen partiellen 
Verlust der Sprachfähigkeit aus (Sprachrezeption und -produktion; vgl. Bilda 
2022, 13). Die kommunikativen und sozialen Folgen erleben Betroffene und 
deren Angehörige in allen Schweregraden einer Aphasie als extrem belastend 
und einschränkend. Eine hochfrequente Therapie, die über die Rehabilitation 
in der Akutphase hinausgeht, ist für alle Formen der Aphasie indiziert (vgl. 
Ziegler 2012). Sie erhöht die Aussicht auf den Therapieerfolg und die Verbes-
serung der kommunikativen Teilhabe der Patient*innen (vgl. Breitenstein et al. 
2017). Diesem sprachtherapeutischen Anspruch steht eine Versorgungsrealität 
gegenüber, die für viele der Betroffenen beklagenswerter kaum sein könn-
te: Fehlende Therapeut*innen in den sprachtherapeutischen Praxen; lange 
Wartelisten; kaum oder keine Therapieangebote im ländlichen Raum; lange 
Anfahrtszeiten; Immobilität der Betroffenen u. a. m.

Das Projekte aphaDIGITAL (Internetquelle 2; 3) verfolgt das Anliegen, mit 
der Entwicklung einer digitalen Anwendung diese Leerstelle in der sprachthe-
rapeutischen Versorgung zumindest teilweise zu schließen. Ziel ist, die multi-
funktional einsetzbare App in die sprachtherapeutische Versorgungskette zu 
implementieren und eine kombinierte digitale Lösung für die Teletherapie und 
das Eigentraining bereitzustellen.

Mit Abschluss der ersten Projektphase wurde als Prototyp zunächst eine 
Web-Anwendung entwickelt, mit deren Hilfe erste Wirksamkeitsstudien 
durchgeführt werden können. Zugleich dient die Web-Anwendung dazu, die 
Spracherkennungskomponenten auf die aphasische Sprache hin zu trainieren 
und anzupassen (vgl. Pietschmann et al. 2025).

1.2	 aphaDIGITAL – ein digitales Übungstool  
für die Aphasietherapie

Mit Blick auf den Markt digitaler Angebote, insbesondere im Bereich der Apha-
sietherapie, wird deutlich, dass die Idee einer Therapie-App bei weitem nicht 
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neu ist. Es existiert eine ganze Reihe von Anwendungen für den Einsatz in 
der Therapie mit Aphasiebetroffenen. Die wohl bekannteste und reichwei-
tenstärkste Applikation ist die Neolexon-Aphasie-App (Internetquelle 4). Das 
Entwicklerteam hat auf der Grundlage von Evidenzstudien den Wirksamkeits-
nachweis erbringen können, so dass Neolexon seit 2024 als anerkannte Digi-
tale Gesundheitsanwendung (DiGA) dauerhaft von den Krankenkassen in die 
Regelversorgung aufgenommen wurde (Internetquelle 5; 6; 10).

Neuansatz und zugleich Alleinstellungsmerkmal des aphaDIGITAL-Pro-
jektes ist – neben der KI-basierten Spracherkennung aphasischer Sprache – die 
Interaktion und Übungsbegleitung der Patient*innen durch den Avatar Eva. 
Diese virtuelle Begleitung soll die Patient*innen beim häuslichen Eigentrai-
ning interaktiv unterstützen sowie minimal therapeutische Hilfestellung in 
Form von visualisierten Anlauthilfen geben. Die interaktive und (sprech-)
rollenadäquate Ausgestaltung des Avatars als Persona markiert damit eine 
ganz wesentliche Aufgabe im Rahmen des Projektes. Es gilt das interaktive 
Aufgabenspektrum einer Übungssitzung ebenso abzubilden, wie die konkrete 
Äußerungsgestaltung und Formulierungsdynamik der Avatar-(Inter)-Aktio-
nen. Genau in diesem Punkt fokussieren wir die im Call der GAL-Jahrestagung 
2022 aufgerufenen Konzepte Ansprechhaltung und Adressierung.

1.3	 Ansprechhaltung und Adressierung  
im digitalen Übungssetting

Ansprechhaltung gerät aus unserer Perspektive v. a. als didaktisches Konzept 
bei der sprecherischen Umsetzung der verbalen Avatar-Aktionen in den Fo-
kus. Ganz bewusst haben wir uns gegen eine Sprachsynthese entschieden. Die 
menschliche einer synthetischen Stimme vorzuziehen, basiert auf der Bedeu-
tung der therapeutischen Beziehungsebene, die als stärkste Einflussgröße für 
den Therapieerfolg betrachtet wird. Beziehungsebene und Interaktionsqualität 
sind maßgebliche Einflussgrößen in der Aphasietherapie. Um dem Avatar in 
der App ‚eine Stimme zu verleihen‘, fertigen wir alle Texte und Aufnahmen 
mit einer professionellen Sprecherin ‚von Hand‘ an. Für diese Sprecherin gilt 
es, bei den Aufnahmen eine therapeutische Grundhaltung einzunehmen, die 
von Wertschätzung und – für Betroffene besonders wichtig – Ermutigung und 
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Motivation geprägt und v. a. hörbar ist. Diese Ansprechhaltung sollte an der 
sprecherisch-stimmlichen Realisierung der jeweiligen Sprechfassungen ables-
bar bzw. hörbar sein.

Formen der Adressierung werden bei der Erstellung der Sprechtexte für 
die Avatar-(Inter)-Aktionen relevant. Hier geht es darum analysebasiert ab-
zuleiten, wie Therapeut*innen eine Übungssitzung auf der Beziehungsebene 
rahmen, um diese Erkenntnisse auf die Sprechhandlungen des Avatars zu über-
tragen. Die Adressierung nimmt dabei eine beziehungskonstituierende Funk-
tion ein. Datenbasiert können Rückschlüsse sowohl über Quantität, z. B. die 
Häufigkeit der Namensansprache, als auch über Qualität bestimmter Adressie-
rungsformen gezogen werden. Hier interessiert z. B., ob und wann bestimmte 
Handlungstypen von den Therapeut*innen als gemeinsam zu bewältigende 
Aufgaben geframt werden.

Im Artikel wird am Beispiel von zwei Fallanalysen beschrieben, wie wir 
uns diesen beiden Konzepten interaktionsanalytisch nähern und welche Er-
kenntnisse sich für die Avatar-Modellierung in Bezug auf Ansprechhaltung 
und Adressierungsformen ableiten lassen. Ausgangspunkt ist dabei der teil-
habeorientierte und interaktive Ansatz in der Aphasietherapie (vgl. Spitzer et 
al. 2013; Weng/Storch 2016; 2017).

2	 Interaktive Rahmung der digitalen Übungsumgebung

Die Idee der virtuellen Übungsbegleitung durch einen Avatar basiert auf dem 
ganzheitlich-inklusiven Ansatz nach dem Vorbild der International Classifica-
tion of Functioning, Disability and Health (ICF) der World Health Organiz-
ation (WHO – Internetquelle 7). Dieser Klassifikations- und Therapieansatz 
markiert einen Paradigmenwechsel im therapeutischen Vorgehen und steht 
im Kern für eine ganzheitlich-inklusive Betrachtungsweise der aphasischen 
Störungsspezifika. Dabei werden nicht mehr nur systematische Übungen zur 
Verbesserung der sprachlichen Leistungen berücksichtigt, vielmehr stehen die 
kommunikativen und sozialen Auswirkungen der Erkrankung im Mittelpunkt 
und werden in der therapeutischen Arbeit aufgegriffen. Diesem Ansatz folgend 
soll die Interaktion mit der virtuellen Übungsbegleiterin Eva bei der Nutzung 
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der App das Teilhabeerleben der Patient*innen bestärken und den Transfer 
der sprachsystematischen Übungen unterstützen.

2.1	 Kommunikativer Übungsansatz

Die Praxis zeigt, dass die therapeutisch relevanten sprachlichen Leistungen 
nur begrenzt in den kommunikativen Alltag der Betroffenen transferiert wer-
den können (vgl. Glindemann et al. 2002). Vor diesem Hintergrund setzt das 
Forschungsprojekt auf die Kombination therapeutischer Methoden, die so-
wohl die Sprachfähigkeit der Patient*innen verbessern als auch die kommu-
nikative Alltagsaktivität fördern.

Zentral ist die format- und zielgruppenspezifische Konzeption und Ani-
mation der virtuellen Übungsbegleiterin Eva. Sie wurde nach einem huma-
noiden Abbild als weibliche Persona animiert und übernimmt die Anleitung 
sprachlicher sowie kommunikativer Übungsaufgaben. Die präzise Anima-
tion der Mundbewegungen nach dem deutschen Phonetikstandard soll das 
Hörverständnis der Nutzer*innen unterstützen und dient der Anregung zur 
artikulatorischen Nachahmung. Zugleich unterstützen realitätsnahe Anima-
tionen nonverbaler Kommunikationsmittel die Interaktionsfähigkeit. Damit 
Eva situationsadäquat auf Äußerungen der Anwender*innen ‚reagieren‘ kann, 
entwickelt das Team um aphaDIGITAL eine Künstliche Intelligenz (KI) zur 
Sprach- und Schrifterkennung. Diese wird insbesondere darauf trainiert, apha-
sische Sprache zu analysieren und fehlerspezifische Rückmeldungen zu geben.

2.2	 Multimodaler Therapieansatz

Zur Förderung der sprachlichen und kommunikativen Fähigkeiten wird in 
der Web-Anwendung von aphaDIGITAL ein multimodales Übungsspektrum 
implementiert. D. h. in einer Übungssitzung werden immer alle Ebenen der 
Sprachrezeption und -produktion trainiert: Lesen, Hören, Schreiben und 
Sprechen, sowie die Förderung non- und paraverbaler Kommunikationskom-
petenzen. Durch die Auswahl verschiedener Übungstypen können sprachli-
che Defizite, die in einer bestimmten Modalität besonders stark ausgeprägt 
sind, mit Ressourcen der anderen sprachlichen Ebenen kompensiert werden. 
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Zudem erweitern Übungen auf verschiedenen linguistischen Ebenen (Laut-, 
Wort-, Satz- und Textebene) das Aufgabenspektrum der Anwendung. Die Ebe-
nen bestimmen den Schwierigkeitsgrad einer Übung und sollen künftig auch 
über eine weitere Benutzeroberfläche durch die behandelnden Therapeut*in-
nen definiert werden.

Je nach Leistungsniveau und Zielsetzung kann in den Übungseinheiten 
also zwischen den Modalitäten sowie den sprachlichen Ebenen und Schwie-
rigkeitsstufen gewechselt werden. Um letztlich die interaktiven Kompetenzen 
der Patient*innen noch besser zu stärken, wird stets zwischen unterschiedli-
chen Kommunikationsanforderungen gewechselt. Das daraus resultierende 
breite Übungsangebot ermöglicht ein hohes Maß an Individualisierbarkeit 
und Nutzer*innenspezifik, wodurch ein effektiveres Arbeiten möglich wird.

Der multimodale Ansatz zeigt sich auch in der Komplexität der Hilfestel-
lungen. Jede Unterstützung erreicht die Nutzer*innen auf unterschiedlichen 
Verarbeitungskanälen. Das Feedback wird sowohl auditiv als auch visuell 
präsentiert – Letzteres in unterschiedlichen Erscheinungsformen: als Text, 
Grafik, nonverbalen Reaktionen des Avatars oder auch in Form des präzise 
animierten Mundbildes. So soll sich das häusliche Üben möglichst weit an eine 
reale Therapiesituation annähern.

2.3	 Virtuelle Übungsbegleitung

Die Web-Anwendung soll eine zielgruppenspezifische Usability und Accessibi-
lity gewährleisten. Dies wird zum einen über das Design (klare und reduzierte 
Abbildungen der Übungspakete, einfache und klar kodierte Farbgebung des 
UserInterface, Schriftgröße, einheitlicher realitätsnaher Stil der Abbildungen 
etc.) und zum anderen durch die Gestaltung und Animation des Avatars si-
chergestellt.

Um den Avatar an die Erwartungen und Bedürfnisse der Zielgruppe anzu-
passen wurde im Vorfeld der Gestaltung und Animation eine Pilotstudie mit 
aphasie-betroffenen Proband*innen und einer Vergleichsgruppe durchgeführt. 
Dabei zeigte sich in der Auswahl verschiedener humanoider Gestalten eine 
besondere Akzeptanz der weiblichen, mittelalten Übungsbegleitung für das 
digitale Übungssetting (vgl. Rykova/Walther 2024). Auf sprecherisch-stimm-
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licher Ebene (auch hier lagen Aufnahmen verschiedener Sprecher*innen vor) 
wurde allen grundlegenden Parametern eine große Bedeutung beigemessen. 
Bei der Umsetzung der Sprachaufnahmen wurden insbesondere auf eine ge-
ringe Artikulationsrate und das damit verbundene langsame Sprechtempo 
geachtet, sowie eine präzise standardsprachliche Artikulation und eine thera-
peutische Ansprechhaltung bei der Animation und Aufnahme berücksichtigt. 
Für Eva definierte das Forschungsteam neben sprachlichen Anforderungen 
auch konkrete ‚Regieanweisungen‘ für die sprecherische Realisierung. Die 
therapeutische Erfahrung der professionellen Sprecherin der Avatarstimme 
war von großer Bedeutung, um eine wertschätzende, empathische und moti-
vierende Übungsatmosphäre zu schaffen. Nachweislich kann eine von Empa-
thie geprägte Kommunikation den Aufbau einer therapeutischen Beziehung 
begünstigen (vgl. Bartels 2006).

Neben der Sprechweise wurden auch die Mimik und Kopfbewegungen 
nach therapeutischem Vorbild animiert (vgl. Abb. 1). Diese vielfältigen Gestal-
tungsmerkmale sollen es den Patient*innen erleichtern, Eva als Übungspart-
nerin zu akzeptieren und sich durch sie unterstützt und begleitet zu fühlen.

Abb. 1: Mimik und Mundbild der virtuellen Übungsbegleiterin Eva

3	 Parasoziale Interaktion und Implikationen  
für die Konzepte Ansprechhaltung und Adressierung 
im digitalen Raum

Betrachtet man das interaktive Übungssetting der App, wird deutlich, dass 
wir uns bei dieser Form der Mensch-Maschine-Interaktion zugleich im Be-
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reich der parasozialen Interaktion bewegen (vgl. Horten/Wohl 1956). Die 
digitale Anwendung ist zunächst ein Angebot zur Mediennutzung für das 
Eigentraining der Patient*innen. Zugleich eröffnet sie mit dem Angebot zur 
Aphasietherapie-Unterstützung einen spezifischen sozialen Handlungsraum 
mit klar umrissenen Handlungsrollen (Patient*in und Avatar in der Rolle der 
therapeutischen Begleitung und Unterstützung) und Handlungsaufgaben 
(Übungen anleiten, durchführen, auswerten usw.). Die App zielt darauf ab, 
dass sich Nutzer*innen nicht nur auf das Handlungsangebot digitale Therapie
unterstützung, sondern auch auf den damit eröffneten Handlungsraum und 
die mit ihm verbundenen Rollen und Aufgaben einlassen. Patient*innen sollen 
die virtuelle Übungsumgebung grundlegend akzeptieren und sie bestenfalls als 
anregend, motivierend und wertschätzend erleben. Diese Zielstellung verlangt 
eine Auseinandersetzung mit der Interaktionstheorie und -praxis für medien-
vermittelte Kommunikation und der Interaktion medialer Figuren.

Im Sinne des symbolischen Interaktionismus (vgl. Blumer 2015) erschaffen 
und gestalten Nutzer*innen medialer Angebote Handlungsräume und Hand-
lungsrealitäten aktiv mit. Design und Architektur der App, visuelle Gestalt und 
Animationen des Avatars sowie die sprachliche und sprecherisch-stimmliche 
Umsetzung der unterschiedlichen Aufgaben- und Übungsformate dimensio-
nieren die Usability und entwerfen zugleich ein Interaktionssetting, das als 
Angebot zur Mediennutzung bestmöglich auf die Erwartungen und (menta-
len) Konzepte der Patient*innen zugeschnitten werden sollte. Der Avatar als 
Persona, d. h. konkret die virtuelle Übungsbegleiterin Eva, ist wesentlicher 
Teil dieses Interaktionssettings. Patient*innen, die die App nutzen, treten mit 
ihr in Kontakt und in eine parasoziale Interaktion und Beziehung. Mit dem 
sprechwissenschaftlichen Konzept der Ansprechhaltung steht ein didaktisches 
Modell bereit, das für den passgenauen Zuschnitt bei der Sprechrollengestal-
tung geeignet scheint. Was der Sprechausdruck auf paraverbaler Ebene für die 
parasoziale Beziehungsdimension leistet, steuern Formen der Adressierung 
u. a. auf verbaler Ebene bei. Dies gilt es durch die Analyse realer Fallbeispiele 
zu rekonstruieren (Kap. 4) und die Erkenntnisse auf das zu modellierende 
multimodale Interaktionsverhalten des Avatars zu übertragen (Kap. 4.3).

Im Folgenden werden die o. g. theoretischen Konzepte dargestellt und auf 
die digitale Therapiesituation übertragen (Kap. 3.1). Im Anschluss (Kap. 3.2) 
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wird auf das Konzept der Ansprechhaltung und die u. a. über Formen der Ad-
ressierung realisierte Haltung und Sprechrollengestaltung eingegangen.

3.1	 Symbolischer Interaktionismus und parasoziale 
Interaktion als grundlegende Theorien  
interaktionaler Mediennutzung

Nach dem Konzept der parasozialen Interaktion, mit dem Horten und Wohl 
(1956) ursprünglich eine Modellvorstellung zu Perzeption von Medienange-
boten und die darüber entstehenden „Zuschauer-Performer-Beziehungen“ 
(Hippel 1996, 56) entwickeln, wird Mediennutzung bzw. Medienkonsum 
als konstruktiver Akt analog zur menschlichen Kommunikation betrachtet 
(vgl. Krotz 1996, 73). Medienangebote werden demnach nicht einfach nur 
aufgenommen und verarbeitet, sondern in einem interpretativen Prozess mit 
individuell konstruierten Bedeutungsinhalten angereichert und angeeignet. 
Medienkommunikation verstehen Horten und Wohl (1956) als einen auf Aus-
tausch angelegten Akt, eine Form des Gesprächs, bei dem das individuelle 
Erleben medienbezogener Angebote als innerer Dialog gedacht wird. Im Ge-
gensatz zu zwischenmenschlicher Interaktion ist die mediengerichtete Kom-
munikation jedoch einseitig, was durch die Bezeichnung als parasozial zum 
Ausdruck kommt.

„Auf Seiten des Produzenten gibt es nur eine antizipierte Übernahme 
der vermuteten Nutzerperspektive; hingegen muß das rezipierende In-
dividuum die Aufgabe der ständigen Perspektivübernahme und darauf 
folgenden Rückkehr zu sich selbst, also eines immer wieder unternom-
menen imaginären Rollentausches, ganz ebenso wie bei der interper-
sonalen Kommunikation betreiben, um das kommunikative Angebot 
zu verstehen.“ (Krotz 1996, 79).

Diese Modellvorstellung fußt auf den Annahmen des Symbolischen Interak-
tionismus (SI). Der SI geht davon aus, dass die Bedeutung von Dingen oder 
Symbolen erst aus der Interaktion heraus entsteht. Die prozessuale Konstruk-
tionsweise, von der der SI bei der durch menschliches Handeln erzeugten so-
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zialen Realität ausgeht, verlangt eine wechselseitige Perspektivverschränkung 
aller beteiligten Akteure (vgl. ebd. 76). Für das kommunikative Gegenüber 
im medialen Raum entwickeln Horton und Wohl (1956) das Konzept der 
personae, als typische Abbilder bzw. Figuren sozialer Charaktere (bzw. Rollen) 
einer Gesellschaft, die medial präsentiert werden.

In unserem Fall konstruieren wir mit dem Avatar ein typisches Abbild bzw. 
die Figur einer Sprachtherapeutin. Sie fungiert, ähnlich wie Moderator*innen 
im Radio, als Bindeglied zwischen dem Medienangebot der App und den Nut-
zer*innen. In ihrer parasozialen Funktion soll sie quasi zur Bezugsperson der 
Patient*innen beim häuslichen Üben werden und damit auch eine Form von 
‚Nähe‘ im Sinne einer emotionalen Relation bzw. ‚inneren Annäherung‘ (vgl. 
Finke 2019, 18) herstellen. Dabei versuchen wir bei der Entwicklung dieser 
persona bestmöglich an die Lebensrealität der Nutzer*innen anzuknüpfen. Ziel 
ist, dass sich die Patient*innen bei der Nutzung der App in ihrer Alltags- und 
Erfahrungswelt abgeholt und angesprochen fühlen und auch auf parasozia-
ler Beziehungsebene eine Therapeut*in-Patient*in-Beziehung konstruieren 
und gestalten. Gemäß der oben angesprochen Produzentenebene, die wir als 
Entwickler*innen der digitalen Anwendung und des Übungssettings einneh-
men, gilt es die Perspektive und Lebenswirklichkeit der Nutzer*innen zu an-
tizipieren und das Kommunikat darauf zuzuschneiden. Konzeptionell muss 
dieser Zuschnitt beim Entwurf der persona auf allen Interaktionsebenen, also 
multimodal erfolgen.

Aus linguistischer Perspektive prägt Imo (2015) für die zwischenmensch-
liche Interaktion den Begriff der ‚Schnittmuster‘. Gemeint sind die komplexen 
und antizipierten ‚Zuschnittsleistungen‘ (Adressatenzuschnitt, Situationszu-
schnitt und Gattungszuschnitt), die in der Interaktion zusammenfallen. Eben-
diese Schnittmuster gilt es im Rahmen unserer Projektarbeit an authentischen 
Aphasie-Therapie-Interaktionen analytisch herauszuarbeiten und als Muster 
(d. h. Vorlagen) für die Sprech-Rollen-Gestaltung des Avatars zu nutzen. 
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3.2	 Spezifika der Kommunikationssituation  
in Human-Computer-Interaction 

Eine Besonderheit, die u. a. auch Auswirkungen auf Verfahren der Adressie-
rung in medienvermittelter Kommunikation hat, ergibt sich aus der Spezifik 
der Interaktionssituation in Human-Computer-Interactions (HCI). Sie re-
sultiert aus der zwangsläufigen Heterogenität der Adressat*innen und deren 
individuellen Verstehensvoraussetzungen. Die Lesart einer Äußerung und der 
Rezeptionsprozess sind damit niemals eindeutig oder vollständig vorhersehbar 
(vgl. Hartung 2001). Auch wenn die Nutzer*innen der App als soziale Gruppe 
(Patient*innen mit Aphasie) zunächst vergleichsweise homogen erscheinen, so 
unterschiedlich sind die individuellen Verstehensvoraussetzungen gerade bei 
diesem Störungsbild. Interaktionstheoretisch und konzeptionell rückt damit 
die Spezifik der Mehrfachadressierung in den Blick. Die User*innen nehmen 
hier die Rolle der passiven, dennoch primär adressierten Rezipient*innen ein. 
Das digitale Format und Medienangebot der App wird schließlich passgenau 
und zielgruppenspezifisch für sie entworfen und um ihretwillen produziert.

Den Nutzer*innen mit ihren individuellen Verstehensvoraussetzungen 
gegenüber steht in der HCI die vermenschlichte Maschine, der künstliche 
Mensch. Die virtuelle Übungsbegleiterin Eva sowie die Architektur der App 
sind als Angebot zur Mediennutzung so zu konzipieren, dass sie den antizi-
pierten Erwartungen der Nutzer*innen bestmöglich entsprechen. Das digitale 
Übungssetting soll als Abbild der sozialen Interaktionsform Aphasietherapie 
einen möglichst realistischen sozialen Handlungsraum entwerfen. Trotz ei-
niger Variablen, insbesondere in Bezug auf Störungsgrad und -spezifik und 
dem Grad der damit verbundenen kommunikativen Beeinträchtigung, weist 
der Adressat*innenkreis auch Konstanten auf (überwiegend ältere Menschen; 
überwiegend männlich; überwiegend Digital Immigrants; Aphasie i. d. R. als 
Folge von Schlaganfall o. ä. Trauma mit Hirnverletzung). Die (Sprech-)Hand-
lungsrolle der virtuellen Übungsbegleiterin ist klar definiert: Sie rahmt kom-
munikativ die Übungssession, erklärt Übungen, leitet an, gibt Hilfestellung 
und Feedback, sie ist freundlich und motivierend, fungiert als sprachliches 
Vorbild und verleiht der Interaktion sprachtherapeutischen Charakter. 
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Wie Studien belegen, attribuieren menschliche Nutzer*innen von Com-
puter- und Dialogsystemen mit diesen sowohl soziale als auch humanoide 
Eigenschaften (vgl. u. a. Lotze 2018; 2019; 2022). D. h. sie verhalten sich in der 
Mensch-Maschine-Interaktion im Wesentlichen so wie in der Kommunikation 
unter Menschen und übertragen zwischenmenschliche Kommunikationsge-
wohnheiten und -maximen sowie soziale Erfahrungs- und Verhaltensaspekte 
auf die Kommunikation mit der KI. Es ist daher davon auszugehen, dass die 
Nutzer*innen der App sich auf das damit verbundene parasoziale Beziehungs-
angebot einlassen und die Übungssessions, dem ICF-Ansatz gemäß, als einen 
partizipativen Kommunikationsraum mit sozialer (und therapeutischer) Re-
levanz erleben. Maßgeblich für dieses Erleben sind u. a. Verfahren der Adres-
sierung sowie eine rollenadäquate Sprech-Realisierung, die über das Konzept 
der Ansprechhaltung bei der Produktion der Sprachaufnahmen zum Tragen 
kommt. Das Ineinandergreifen von verbalen, paraverbalen und nonverbalen 
Anteilen in der Interaktion legt eine multimodale Betrachtungsweise auch in 
den zugrundeliegenden Analysen authentischer Therapie-Interaktionen zwin-
gend nahe (siehe Kap. 4.)

3.3	 Verfahren der Adressierung 

In der Interaktion übernehmen Verfahren der Adressierung grundlegend die 
Funktion, das Gegenüber anzusprechen und eine Äußerung als an jemanden 
spezifisch gerichtet zu markieren. Der/die Adressat*in soll sich gemeint und 
zu einer Reaktion aufgefordert fühlen (vgl. Hartung 2001). Zugleich geben 
Adressierungsverfahren Aufschluss über Beziehungen und soziale Konstel-
lationen, über Situationskonstellationen und -einschätzungen oder über die 
Formatspezifik der jeweiligen Interaktion. Über ihren spezifischen Zuschnitt 
lassen Adressierungsverfahren letztlich den/die Adressat*in als ‚näher be-
stimmt‘ erkennen (vgl. ebd., 2). 

Hartung (2001) unterscheidet dabei die drei Ebenen Körperorientierung, 
sprachliche Adressierungsformen und Äußerungsgestaltung, die in zentrierten 
Interaktionen zusammenfließen: „[S]ie sind in der einen oder anderen Weise 
realisiert und bezeichnen in ihrem Zusammenspiel den Adressaten.“ (ebd., 1). 
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„Die Art des Zusammenspiels und die gewählten Formen auf den ver-
schiedenen Ebenen erlauben es dabei dem Sprecher, sehr differenziert 
auf die jeweiligen Anforderungen der Situation zu reagieren. Das für 
eine Äußerung gewählte Adressierungsverfahren setzt sich also grund-
sätzlich aus unterschiedlichen Formen der Adressiertheit zusammen 
und kann nur in dieser Komplexität die Vielfalt an Aufgaben lösen, 
die sich bei der Adressierung in authentischen Gesprächssituationen 
stellen können“ (ebd.).

Grundlegend für Körperorientierung ist die Etablierung des visuellen Kanals. 
Dies gilt in der synchron-medienvermittelten Kommunikation ebenso wie in 
der ko-präsenten face-to-face-Kommunikation, den sog. zentrierten Interaktio
nen. Auf verbaler Ebene stehen unterschiedliche Mittel und Direktheitsgrade 
an Adressierungsformen zur Verfügung, über die direkte Namensansprache 
bis hin zur Zuweisung sozialer Rollen oder über das nominale Anredesystem 
einer Sprache. Die Gestaltung einer Äußerung (verbal und paraverbal) lässt in 
ihrem spezifischen Zuschnitt oft schon den/die Adressat*in erkennen. Durch 
diesen Äußerungszuschnitt soll ein besseres Erreichen des Gegenüber erzielt 
und letztlich bestmögliches Verständnis gesichert werden. Dies gelingt, indem 
der/die Produzent*in seine/ihre Äußerungen an die antizipierten Vorausset-
zungen und Gegebenheiten der Rezipient*innen anpasst (recipient design), 
also z. B. dem Sprachniveau, -stil oder auch der Formstufe (Fach- oder Um-
gangssprache, Regio- oder Soziolekt).

Die nachfolgende Auflistung liefert eine grobe Orientierung einzelner kon-
stitutiver Elemente der Ebenen, über welche Adressierungen realisiert werden. 
Sie können zugleich als analytische Kategorien genutzt werden. Wie die Analy-
se im folgenden Kapitel zeigen wird, lassen sich so spezifische Schnittmuster in 
der Therapeut*in-Patient*in-Interaktion herausarbeiten und auf die HCI und 
das digitale Übungs- und Interaktionssetting der App übertragen. 

Körperorientierung
•	 Blickkontakt: Herstellen und Halten von Blickkontakt; Lösen des 

Blickkontaktes (z. B. als Zeichen der Aufmerksamkeitsverschiebung); 
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Adressierung durch Blickkontakt; Blickkontakt zur Koordination des 
Gesprächs (z. B. Goodwin 1981)

•	 Körperausrichtung: Nähe-Distanz, Zu- oder Abwendung (körperli-
che Orientierung aufeinander; Alignment)

•	 Körperspannung (Körperhaltung): Aufrichtung oder Spannungsab-
fall (Zusammenfallen

Sprachliche Adressierung
•	 nominale Anredeformen: und Benennungen (Namen, Verwandt-

schaftsbezeichnungen, Titel, Rang, Relationen, Anreden, soziale 
Rollen usw.) 

•	 pronominale Anreden: Personalpronomen

Äußerungsgestaltung
•	 verbal: Sprachniveau, -stil oder Wissensbestände (Fach- oder Um-

gangssprache, Regio- oder Soziolekt); Dialekt- oder Standardsprache 
bzw. unterschiedliche Formstufen der Standardsprache

•	 paraverbal: Sprechtempo, Syntax in Relation zum Störungsbild und 
Sprachverständnis der Patient*innen

Das Ineinandergreifen von verbalen, paraverbalen und nonverbalen Anteilen 
in der Interaktion legt daher eine multimodale Betrachtungsweise auch in den 
zugrundeliegenden Analysen authentischer Therapie-Interaktionen zwangs-
läufig nahe (siehe Kap. 4).

3.4	 Konzept der Ansprechhaltung

Begriff und Konzept der Ansprechhaltung sind zutiefst in der sprechwissen-
schaftlichen Fachtradition verankert und scheinen über die Fachgrenzen hi
naus nur wenig bekannt und etabliert. Wie erwähnt, gerät die Ansprechhaltung 
als didaktisches Konzept der Sprechrollengestaltung, z. B. in der Medienrhe-
torik oder der sprechkünstlerischen Kommunikation in den Blick (vgl. z. B. 
Schönfelder 1986; Krech 1987). Dabei geht es um eine Passung zwischen in-
nerer Haltung (oder Gestus in der Sprechkunst) und äußerem, leibhaftem 
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und sprecherisch-stimmlichen Ausdruck. So wie Verfahren der Adressierung 
einen Situations- und Partnerbezug erkennen lassen, leistet dies die Ansprech-
haltung in Kommunikationssituationen für einen breiten und inhomogenen 
Adressatenkreis. Als interaktives bzw. kommunikatives Konzept bildet die 
Ansprechhaltung gewissermaßen die Brücke zu den (Zu-)Hörer*innen und 
soll bewirken, dass eben diese sich gemeint und zum Mitdenken, -handeln, 
-empfinden etc. aufgerufen fühlen. Konzeptionell ist damit die Ansprechhal-
tung interpersonell und situativ verortet. Der Effekt dessen, was eine spezifi-
sche Ansprechhaltung hörerseitig auslösen soll, wird zwischen Produzent*in 
und Rezipient*in durch das Aufeinander-Bezug-nehmen im Sinne der Ko-
Konstruktion hergestellt. Die Rezipient*innen sind, wie es auch die Theorie 
der parasozialen Interaktion begreift, nicht einfach nur passiv. Sie gestalten den 
(Medien-)Kommunikationsprozess aktiv mit. Die situative Verortung liegt auf 
der Hand: So wie ein konkreter Kontext für eine konkrete Rolle und Haltung 
verantwortlich ist, also die Rolle und Ansprechhaltung determiniert, wirkt die 
konkret realisierte Ansprechhaltung zurück auf den Kontext und übernimmt 
in diesem Sinne Kontextualisierungsfunktion. Voraussetzung ist der gemein-
same Zeichenvorrat, auf den multimodal zurückgegriffen werden kann.

Als didaktisches Konzept bezieht sich Ansprechhaltung auf den/die Spre-
cher*in und Produzent*in einer Äußerung bzw. eines Beitrags. Sie involviert 
die Intentionalität, also das, was rezipientenseitig ausgelöst werden soll, so-
wie Verfahren des Adressaten- und Situationsbezugs (siehe Kap. 3.2) und 
eine reflektierte und situationsangemessene Rollengestaltung. Dabei wird ein 
gewisses Maß an Antizipationsfähigkeit sowie eine differenzierte Sprechaus-
drucksfähigkeit vorausgesetzt (vgl. Thorn 2010). Hörerseitig müssen bestimm-
te Voraussetzungen vorliegen, damit es zu dem Effekt des ‚Sich-angesprochen-
Fühlens‘ kommt: Das Vorhandensein einer potentiellen Handlungsbereitschaft 
und Aufmerksamkeit (Zuhören), die Gerichtetheit auf das Gegenüber (den/die 
Produzent*in), Empathiefähigkeit und schöpferisches Denken, eine kontext-
sensitive Rollenerwartung sowie eine eigene Haltung und Wertebewusstsein 
(vgl. ebd.).

Mit Blick auf den therapeutischen Interaktionsrahmen, in dem wir uns mit 
aphaDIGITAL bewegen, lassen sich zunächst aus theoretischer Perspektive 
(therapeutische Grundhaltung und Interaktionskompetenzen) Schlussfolge-
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rungen für die Dimensionierung einer situations- und rollenadäquaten An-
sprechhaltung ziehen. Echtheit, Empathie und Akzeptanz zählen demnach zu 
den zentralen Elementen der Grundhaltung, die in einer offen-verstehenden 
und wertungsfreien Kommunikation münden. Mit Blick auf das Aufgaben
spektrum, welches die Sprechrolle von Therapeut*innen prägt, fallen verschie-
dene (Rollen-)Aspekte zusammen: Im therapeutischen Prozess sind sie Ex-
pert*innen und Ansprechpartner*innen, Koordinator*innen, Berater*innen, 
Zuhörer*innen sowie Begleiter*innen.

In der folgenden Analyse verbinden wir die beiden Konzepte (Kap. 3.2 und 
3.3) und rekonstruieren an authentischen Übungs-Sequenzen von Aphasiethe-
rapiesitzungen Verfahren und Mittel der Adressierung und therapeutischen 
Beziehungsgestaltung. Daraus werden Schlussfolgerungen für die Erarbeitung 
einer rollen- und settingadäquaten Ansprechhaltung der virtuellen Übungsbe-
gleiterin Eva abgeleitet. Die Konzeption und Entwicklung des Übungskorpus 
der App umfasst, neben Übungskollektionen, Hilfestufen und Lösungspfaden 
etc., v. a. die interaktive Rahmung. Die Übungen müssen angekündigt, erklärt 
und angeleitet sowie konstruktiv mit Feedback begleitet und ausgewertet wer-
den. Dazu werden in einem ersten Schritt alle Beiträge/Äußerungen des Avatars 
verskriptet und als Verbalskript angelegt. Hier fließen die Analyseergebnisse 
aus der Sequenzanalyse insbesondere mit Fokus auf die Äußerungsgestaltung 
und Formulierungsdynamik ein (vgl. Deppermann 2008). Die Verbalskripte 
werden dann mit Informationen zum Sprechausdruck angereichert, die dann 
als Text- und Regieanweisung das Einsprechen der Textpassagen durch eine 
professionelle Sprecherin unterstützen. 

4	 Fallanalyse: Adressierungsverfahren und 
Ansprechhaltung in der Aphasietherapie

4.1	 Daten und Methode 

Die nachfolgende Gesprächsanalyse geht als exemplarische Fallanalyse qua-
litativ vor. Untersucht werden kommunikative Verfahren und interaktive 
Ressourcen (verbal, paraverbal, vokal, kinetisch), die therapeutinseitig zur 
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Adressierung von Patient*innen in der Aphasietherapie eingesetzt werden. 
Diese sollen für das Konzept der Ansprechhaltung und (Sprech-)Rollenge-
staltung im digitalen Übungssetting bei der Konzeption und Animation der 
virtuellen Übungsbegleiterin Eva nutzbar gemacht werden. Datengrundlage 
sind authentische, videografierte Therapiesitzungen mit Aphasiepatient*innen 
einer sprachtherapeutischen Praxis in Leipzig. Diese Aufnahmen wurden im 
Frühjahr 2022 unter Einhaltung aller datenschutzrechtlich relevanten Aufla-
gen durchgeführt. Sowohl das therapeutische Setting als auch die Spezifik des 
Störungsbildes Aphasie ergeben eine extrem sensible Datenerhebungssituati-
on. So ist es wenig verwunderlich, dass das Korpus, welches im Rahmen der 
Projektarbeit systematisch aufgebaut werden sollte, bis heute aus nur wenigen 
Aufnahmen besteht. Die Datenerhebung mit zwei Kameras, eine für die Fron-
talperspektive der Therapeut*innen, die andere für die Halbperspektive (Pro-
fil) der Patient*innen, ist, besonders mit Blick auf das therapeutische Setting, 
ausgesprochen invasiv.

Für die nachfolgende Analyse wurde die Aufnahme einer kompletten The-
rapie-Sitzung aus dem Korpus ausgewählt, für die auch die Einwilligung zur 
anonymisierten Publikation vorliegt. Das Video (V_1) hat eine Länge von ca. 
38 Minuten. Die Aufzeichnung erfolgte aus den o. g. Perspektiven: Therapeutin 
in der seitlichen Frontalperspektive (Kamera_1); Patient im Profil (Kame-
ra_2). Beide Kameras fangen auch den Tisch (coronabedingt sind Therapeutin 
und Patient in der Sitzung durch eine Scheibe getrennt) als gemeinsamen 
Interaktions-, Bezugs- und Übungsraum ein (hier liegen die Arbeitsblätter 
und das Übungsmaterial, auf das während der Übungen referiert wird – vgl. 
Abb. 2).

Als weiterer Fall wurde ein im April 2020 bei Youtube veröffentlichtes 
Video (Internetquelle 8; vgl. Abb. 3) einer Sprachtherapeutin analysiert, die 
Übungssitzungen mit einem Patienten aufgezeichnet und online gestellt hat. 
Es finden sich verschiedene Aufzeichnungen der beiden auf Youtube. Für die 
Analyse wurde die Übung ‚Wortpaare‘ (ca. 8 Minuten lang) ausgewählt, in 
der der Patient aufgefordert wird, den zweiten Teil einer Redewendung zu 
ergänzen. Es handelt sich hierbei um eine Wortabrufübung im Bereich der 
automatisierten Sprache. 
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Standort Kamera_2 

gemeinsamer Übungs- und Bezugsraum 

PAT mit Rücken zur Kamera_1 

TH in der Frontalperspektive 

Abb. 2: Therapiesetting und Aufnahmeperspektive V_1 (Kamera_1)

TH in der Frontalperspektive, linke Gesichtshälfte abgeschnitten 

PAT in der Frontalperspektive 

Abb. 3: Therapiesetting und Aufnahmeperspektive V_2 (vermutlich Frontkamera Laptop)

Aus beiden Aufnahmen wurden Ausschnitte für die detaillierte Sequenzanalyse 
ausgewählt (vgl. Deppermann 2008, 53 ff.). Untersuchungsleitend und für die 
Sequenzauswahl ausschlaggebend war die Frage, wo und welche Adressie-
rungsverfahren besonders dicht zutage treten und wie u. a. darüber die the-
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rapeutische Ansprechhaltung ablesbar und rekonstruierbar gemacht werden 
kann.

Für beide Sequenzen wurden in einem ersten Schritt GAT 2-Basistran-
skripte (vgl. Selting et al. 2009) mit dem Transkriptions- und Annotations-
tool ELAN (Eudico Linguistik Annotator; Internetquelle 9) angefertigt. ELAN 
eignet sich besonders gut für multimodale Transkriptionen, bei denen die 
interaktiven Ressourcen (verbal, para- und nonverbal) sehr differenziert 
aufgeschlüsselt und abgebildet werden sollen. Für die multimodale Interak-
tionsanalyse wurden die Parameter Blickrichtung (1), Augenbrauen_Blick (2), 
Kopfbewegung (3), Lippen (4), Hand-/Zeigegeste (5) und Ausrichtung Oberkör-
per_Körperachse (6) als analytische Kategorien angelegt (vgl. Abb. 4) und ein 
entsprechendes multimodales Transkript angefertigt. 

Abb. 4: Ausschnitt Multimodales Transkript und Analyseebenen V_1 in Elan

Für die Darstellung der Analyseergebnisse haben wir uns für die Anfertigung 
eines bebilderten Verbaltranskriptes entschieden (vgl. vom Lehn 2014). Die-
ses Präsentationsskript, das einen überwiegend illustrierenden Charakter hat, 
eignet sich v. a. durch seine vereinfachte Darstellung und gute Lesbarkeit (vgl. 
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Rothe 2022). Um dynamische Körper-, Kopf- und Blickbewegungen abzubil-
den, wählten wir Bildfolgen zur Darstellung. 

Methodisch bewegen wir uns im Bereich der linguistischen Gesprächs-
forschung und verbinden makro- und mikroskopische Analyseperspektiven. 
Makroskopisch wurde zunächst die pragmatische Struktur bzw. das Aufga-
benschema der ausgewählten Übungssequenzen rekonstruiert. Die detaillierte 
Sequenzanalyse orientierte sich an folgenden Fragestellungen:

1.	 An welchen Stellen in der Sequenz zeigt sich (deutlich) die An-
sprechhaltung der Therapeutin?

2.	 Über welche Mittel und Verfahren (verbal, paraverbal und nonver-
bal) kommt diese zum Ausdruck?

3.	 Welche Adressierungsverfahren nutzt die Therapeutin um die 
Übungssitzung und Beziehungsebene zu rahmen?

4.	 Was davon ließe sich im digitalen Setting modellieren und auf den 
Avatar übertragen?

Aus der Makroperspektive galt unser Interesse den konkreten Aufgaben, die 
bei der Übungsdurchführung zusammenfallen. Hieraus leiteten wir das Aufga-
benschema als pragmatisches Gerüst für die verbale Verskriptung der Avatar-
Interaktionen ab.

4.2	 Analyse und Ergebnisse

4.2.1	 Sequenzanalyse Fall I – Parkplatzprobleme
Im ersten Analysebeispiel betrachten wir eine Übungssequenz mit der Auf-
gabenstellung, einen Lückentext auszufüllen. Die Übung involviert sowohl 
die Sprachrezeption (Lesen) als auch die Sprachproduktion (Wortabruf und 
Schreiben). Zur Übungsvorbereitung schreibt die Therapeutin die Zielitems, 
die in den Lückentext eingefügt werden sollen, auf einen Zettel und benennt 
diese dabei laut. Methodisch dient dies einer ersten Orientierung, welche Ziel-
strukturen im Text fehlen und eingesetzt werden sollen. 

Patient (PAT) ist ein älterer Herr mit einer leichten Aphasie, der schon 
mehrere Jahre in sprachtherapeutischer Behandlung ist. Bei Aufnahmestart zu 
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Beginn der Therapieeinheit wird zunächst Organisatorisches (ein vermeintli-
cher Ausfalltermin) besprochen. Im Anschluss erfolgt die Kontrolle der Auf-
gaben für das häusliche Üben und Eigentraining. Es folgt eine erste längere 
Übungseinheit (ca. 15 Min.), bei der der Patient aus vorgegebenen Satzteilen 
ganze Sätze bilden und aufschreiben soll. Nach einer kurzen Smalltalksequenz 
gibt die Therapeutin (TH) dem Patienten eine Hausaufgabe (mit Übungs-
blatt). Es folgt eine weitere organisatorische Sequenz, in der die Therapeutin 
den anstehenden Therapeutinnenwechsel abspricht und terminiert. In Minute 
21:53 leitet die Therapeutin dann die nächste Übungseinheit ein. Hier setzt 
die Detailanalyse an.

Segment Sprecher Transkript 

0001 

0002 

TH 

TH_Blick 

TH_Hand 

↑SO:::;
(5.62) Blick nach unten gesenkt

sortiert Arbeitsblätter 

0003 wir gUcken erstMA:L::; 

0004 

0005 

0007 

TH_Blick 

TH_Hand 

(2.02) 

ich_schrEIb ihnen die wÖrter AUF? 

(1.91) Blick zur Seite 

nimmt Stift und schreibt 

die sie BRAUchen; 

Transkriptausschnitt 1: Fall I – Parkplatzprobleme
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Die Therapeutin eröffnet die neue Übung mit dem auffallend lang gedehnten 
Einleitungssignal ↑SO:::; (sehr melodiös, mittelfallende Intonations-
kontur) und schließt nach einer langen Pause mit der Einleitungsphrase in 
Segment (Seg.) 0003 wir gUcken erstmA:L::; an. In der ca. 5 Sek. 
langen Pause (Seg. 0002) hat sie den Blick gesenkt und blättert die auf den 
Tisch liegenden Übungsblätter durch. Diese Pause nutzt sie, um sich zu ori-
entieren, die Blätter für die kommende Übung zu sortieren und ihre nächste 
Handlung anzukündigen. Die Verwendung der pronominalen Anrede ‚wir‘ 
rahmt sowohl diese Orientierung als auch die folgende Übung als eine ge-
meinsame Handlung. Sie adressiert den Patienten hier nur indirekt, schließt 
ihn aber durch die Verwendung des ‚wir‘ mit in die Übungsvorbereitung ein. 
Nach einer erneuten Pause (Seg. 0004) kündigt die Therapeutin dann ihren 
nächsten Handlungsschritt zur Übungsvorbereitung an: ich_schrEIb 
ihnen die wÖrter AUF?-die sie BRAUchen;. Implizit führt sie 
damit auch in das nächste Aufgabenformat ein: Ein Lückentext soll vervoll-
ständigt werden. Hier erfolgt die Adressierung des Patienten direkt durch 
die pronominale Verwendung (s. o. Seg. 0005 und 0007 – Markierung im 
Verbaltranskript in Fettdruck).

In den darauffolgenden 1.07 Minuten notiert die Therapeutin die Lösungs-
wörter auf einem Zettel. Beigeleitet wird diese Sequenz von einem Smalltalk-
gespräch. Der Patient kommentiert das erste Lösungswort (Kleingeld) und 
berichtet von seiner Parkpraxis (er nutz i. d. R. die App zum Bezahlen). Die 
Therapeutin kommentiert dies mit Lachen, bestätigt seine Aussage. Nachdem 
sie alle Lösungswörter notiert und benannt hat, leitet sie in Seg. 0010 erneut 
die Übung ein.
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Segment Sprecher Transkript 

0008 TH gUt. 

0009 (1.28)  

0010 wir gUcken MA:::L:::; 

0011 (2.02) 

0012 genAU; ↑!PARK!platzproblEme, 
0013 (1.12) 

0014 PAT HAB_ich nich; 

0015 TH HAM: sie nich; 

0016 °h[na hIEr(.)- ]
0017 PAT ° [ich_hAb ]EI:N- 

0018 TH (0.79)

0019 °hh einen EIgenen,
TH_Blick Blick zum PAT 

Augenbrauen hochgezogen 

0020 PAT JA:; 

0021 

0022 

TH A::ch SO;-= 

=also (.) jetzt mit gaRAge? 

Transkriptausschnitt 2: Fall I – Parkplatzprobleme

Auffällig ist dabei die nahezu wortgleiche Wiederholung der Einleitungsphrase 
in Segment 0010 (sehr melodiös, mit langen Vokaldehnungen). Über die pro-
nominale Anrede (‚wir‘) wird der Patient erneut indirekt adressiert und die 
nun folgende Übung als eine ‚gemeinsam zu bewältigende‘ Aufgabe gerahmt. 
Die auffallend melodiöse Themenankündigung !PARK!platzproblEme 
in Segment 0012 eröffnet zum einen das semantische Feld des Lückentextes 
und ist zum anderen paraverbal stark markiert (Tonhöhensprung, starker me-
lodischer Akzent, mittel-steigende Endmelodie). Möglicherweise dient dies 
dazu, Spannung zu erzeugen und den Patienten für die kommende Aufgabe 
zu motivieren. Der Patient nutzt die Themenankündigung, um von sich zu 
erzählen und initiiert eine weitere kurze Smalltalksequenz (Seg. 0014 – 0021). 
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Die Therapeutin baut auch hier den Smalltalk aus und stellt Adressatenbezug 
her, indem sie Formulierungen des Patienten aufgreift und diese verbal und 
v. a. paraverbal nahezu identisch kopiert (Seg. 0014 und 0015), mit Spezifikati-
onsfragen anschließt (Seg. 0019 und 0022) und intensiv Blickkontakt herstellt. 
Die Adressierung erfolgt hier v. a. auf der Ebene des Blickkontaktes: Die Frage 
°hh ein EIgenen, (Seg. 19), begleitet sie nach einer kurzen Pause (mit 
leicht geöffneten Lippen) mit dem Hochziehen der Augenbrauen und einer 
gespannten und zugewandten Körperhaltung (s. o. Transkriptausschnitt 2). 
So signalisiert sie Zugewandtheit und Interesse und erhöht dadurch ggf. auch 
die Antwortmotivation.

Der Smalltalk wird in der Folge über ein paar Turns aufrechterhalten. The-
rapeutisch werden solche Sequenzen initiiert und genutzt, um die Spontan-
spracheproduktion anzuregen. Der nächste Transkriptausschnitt (3) setzt an 
der konkreten Aufgabestellung an.

Segment Sprecher Transkript 

0033 TH SO:; na dAnn (.) sie dürfen VORlesen 

und (.) in die LÜCken (.) 

kommen dann die WÖRter; 

0034 PAT (29.11) liest Lückentext vor 

Transkriptausschnitt 3: Fall I – Parkplatzprobleme

Diese wird von der Therapeutin mit der Verbalphrase SO:; na dAnn (.)
eingeleitet. Daraufhin adressiert sie den Patienten direkt mit sie und verbin-
det die Handlungsaufforderung zum Vorlesen mit der Modalverbkonstruktion 
dürfen VORlesen (Seg. 0033). Die Verwendung des Modalverbs kann als 
ein Versuch auf der Beziehungsebene gewertet werden, die Handlungsauffor-
derung in dieser Situation zu entschärfen und damit das bestehende und hier 
offenbar werdende Asymmetrieverhältnis auszugleichen. 
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Segment Sprecher Transkript 

0035 TH dIE:[::-] 

0036 PAT     [die] sINd alle (0.9) beSETZT; 

0037 TH jA: (.) was könnte dEnn !PAS!sen? 

0038 PAT ah hIEr- 

0039 TH mhm:::? 

0040 PAT (4.1) 

0041 TH alsO::: bei mAnchen müssen_se dann 
AUch ma::l ähm (.) die MEHRzahl draus 
machen. (..) ne? 

0042 PAT (1.2).2)

0043 TH °dIE[::?]

TH_Blick Blick zu PAT 

T_Hand Zeigefinger / Daumen an Kinn 

0044 PAT     [so.] ↑↑PARK↑↑bucht; 
0045 TH jA:? und wie hEIßen MEHRere?  

die:: [PARK(.)?]

0046 PAT [park    ]BUchten;

0047 TH <<aspiriert >JA-> a [die pArk]buchten; 
geNAU.

0048 PAT [JA::;   ]

0049 TH dAs passt [da REIN.]

0050 PAT [die::   ]PARKbuchten; 

0051 TH m:hm? 

Transkriptausschnitt 4: Fall I – Parkplatzprobleme

Auf mesostruktureller Ebene lassen sich die einzelnen Handlungsschritte der 
Therapeutin in dieser Sequenz wie folgt beschreiben. Die Auflistung zeigt in 
Klammern die konkreten Realisierungsformen der Therapeutin.
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Sprechhandlungen und Sprechgestaltung der Therapeutin
•	 Übungseröffnung und -thema: („Wir gucken mal“; „Parkplatzpro

bleme“)
•	 Smalltalk (Beziehungsarbeit: Gesprächsangebot PAT „hab ich nicht“ – 

TH Reformulierung „ham sie nicht“)
•	 Aufgabenstellung („Sie dürfen vorlesen.“)
•	 Zuhören und Zuhören anzeigen (z. B. durch Nicken, Mitlesen)
•	 Lösungsfindung einleiten (konkretisierende Frage „Ja was könnte 

denn passen?“)
•	 Lösungsfindung unterstützen (Hilfestellung durch Konkretisierung 

der grammatischen Struktur – Pluralbildung und unterstützende 
Handgeste für ‚mehrere‘; Vorgabe des Artikels vom Lösungswort 
die …)

•	 Lösungsangebot bestätigen (ergebnisorientiertes und motivierendes 
Feedback durch Lachen „ja“, Nicken, „genau“ und „mhmm?“ „das 
passt da rein“)

•	 Aufschreiben des Lösungswortes in den Lückentext beobachten und 
bestätigen

4.2.2	 Sequenzanalyse Fall II – zwischen Tür und Angel
Im zweiten Analysebeispiel besteht die Aufgabenstellung für den Patienten 
darin, bekannte Redewendungen zu ergänzen. Die Übungsbezeichnung bei 
YouTube lautet „Wortpaare“. Diese Übung zielt auf die Sprachproduktions
ebene (Sprechen) im Bereich der automatisierten Sprache. Die Therapeutin 
präsentiert dazu den ersten Teil einer Redewendung, der Patient soll dann 
das fehlende Wort ergänzen (Wortabruf ). Patient ist in diesem Fall ein älterer 
Herr mit einer mittelgradigen Aphasie. Genauere Informationen stehen öffent-
lich nicht zur Verfügung. Aus dem Aufnahmesetting wird deutlich, dass die 
Therapiesitzung im häuslichen Umfeld (vermutlich des Patienten) stattfindet. 
Auffällig ist zudem, dass die Therapeutin den Patienten mit „du“ adressiert, 
was auf einen höheren Grad an Vertrautheit zwischen den beiden schließen 
lässt als im ersten Analysebeispiel. Eine weitere Besonderheit liegt im Auf-
nahmesetting, denn Therapeutin und Patient sind beide frontal zur Kamera 
ausgerichtet. D. h. sie sitzen sich nicht, wie sonst üblich, einander gegenüber.
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Nach einer einführenden Erläuterung der Übung, welche die Therapeutin 
mit „du kennst die schon so ähnlich“ kommentiert, gibt sie zunächst ein illus-
trierendes Beispiel („mit Sang und Klang“). Im Anschluss präsentiert sie ver-
schiedene Redewendungen („bei Wind und Wetter, außer Rand und Band, mit 
Leib und Seele“ etc.). Der Patient soll jeweils das fehlende letzte Wort ergänzen. 
Die Analysesequenz beginnt nach zehn präsentierten Wortpaaren in Minute 
3:51. Die Therapeutin gibt in Segment 0001 die Zielstruktur zwischen TÜR 
und- vor. Die Adressierung erfolgt hier v. a. nonverbal. Dazu wendet sich die 
Therapeutin seitlich dem Patienten zu, der neben ihr sitzt. Zugleich senkt sie 
dabei den Blick und nimmt Blickkontakt zu ihm auf.

Die Präsentation der Zielstruktur ist zudem paraverbal markiert. Wie auch 
im Fallbeispiel eins nutzt die Therapeutin hier v. a. melodische Mittel, um die 
Redewendung einzuleiten. Dazu setzt sie einen starken Tonhöhenakzent auf 
dem Wort ↑TÜR↑ (Seg. 0001). Über den schwebenden Endmelodieverlauf der 
Phrase wird die Turnübergabe realisiert und der Patient zur Vervollständigung 
der Redewendung aufgefordert. Diese Aufforderung unterstützt die Therapeu-
tin nicht nur durch die Aufnahme des Blickkontaktes, sondern auch durch ein 
Lächeln und die leicht geöffneten Lippen. Auf den Antwortversuch des Patien-
ten in Segment 0003 reagiert die Therapeutin ebenso v. a. para- und nonverbal. 
Sie lehnt den Kopf in den Nacken und hebt den Blick, die Augen schauen 
nach oben und begleitet wird dies durch das lang gedehnte Häsitationspartikel 
>°h> mhm:::- mit hörbarer nasaler Einatmung und steigender Intonation 
(Seg. 0006 und 0007). Damit zeigt sie zum einem den mentalen Prozess des 
Überlegens an, zum anderen macht sie dem Patienten damit implizit deutlich, 
dass das Wort ‚Tür‘ nicht der richtigen Lösung entspricht. 

Nach einer Pause von 2.64 Sek. richtet sie sich wieder an den Patienten, 
indem sie den Blick senkt und zu dessen linker Hand schaut, mit der er zuvor 
die Handgeste zur Illustration der sich öffnenden Tür ausgeführt hat. Auch 
hier zeigt der Blickwechsel den Aufmerksamkeitsfokus der Therapeutin an, 
was sie in Seg. 0009 auch verbalisiert ZEIG mir ma nochmAl was du 
gerade jeZEIgt hast. Die Adressierung passiert hier also zunächst über 
den Blick, dann verbal durch die pronominale Anrede und den Imperativ ‚zeig‘. 
Sprecherisch-stimmlich ist diese Aufforderung im Vergleich zur markierten 
sprachlichen Vorgabe der Redewendungen deutlich tiefer, mit einem hohen 
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Sprechtempo (Artikulationsrate), weniger präzise artikuliert und deutlich we-
niger melodiös.

Segment Transkript 

0001 zwischen ↑TÜR↑ und- 

0002 Blick zum Patienten 

wendet sich Patienten zu 

leicht geöffnet, lächelt 

0003 (4.27) ähm°(0.98) TÜ:R-

0004 schaut vor sich zu seiner Hand 

0005 greifende Handbewegung links 

0006 (9.28) schreibt etwas auf 

(1.2)  Blick nach oben 

legt Kopf leicht in den Nacken 

0007 <<hörbare nasale Einatmung>°h> mhm:::- 

(2.64) 

0008 Blick zur Handgeste des Pat. 

0009 ZEIG mir ma nochmal was du gerade je-
zEIgt hast- 

Transkriptausschnitt 5: Fall II – zwischen Tür und Angel
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5	 Zusammenfassung und Diskussion der Ergebnisse

Wie die Analyse zeigen konnte, lassen sich Mittel der therapeutischen An-
sprechhaltung und Verfahren der Adressierung mittels der multimodalen 
Gesprächsanalyse gut herausarbeiten. Einschränkend muss jedoch erwähnt 
werden, dass die Datengrundlage mit dem hier skizzierten Stand der Analyse 
kaum überindividuelle Aussagen zulässt. Damit liegt mit der Gesprächsanalyse 
ein zwar geeignetes, zugleich aber aufwendiges und fallspezifisches Analyse-
werkzeug vor. Hier sollten weitere, ggf. auch automatisierte Untersuchungen 
breiterer Datenmengen ansetzen. 

Das Ineinandergreifen der verbalen, paraverbalen und nonverbalen Res-
sourcen lassen sich dennoch gut nachzeichnen und für die Konzeption der 
Skripte und auf die Realisierung der Ansprechhaltung bei den Sprachaufnah-
men der virtuellen Übungsbegleiterin Eva übertragen. Um adressatengerecht 
zu sprechen, wurde bei den Aufnahmen Folgendes beachtet und umgesetzt:

•	 direkte Adressierung bei der Übungseröffnung und Aufgabenstel-
lung,

•	 langsames Sprechtempo und präzise Artikulation,
•	 melodiöse Sprechweise, 
•	 v. a. melodische Akzente,
•	 Lautdehnungen in Artikeln mit schwebender Intonation zur Unter-

stützung der Wortfindung,
•	 schwebende oder steigende Endmelodieverläufe in Kombination mit 

Pause zur Turnübergabe bei Lösungsunterstützung und Aufgaben-
stellung.

Auch bei der Animation konnten wir die Erkenntnisse auf den Avatar über-
tragen. Hier eignen sich z. B. Blickwechsel (Avatar schaut erst in Richtung 
Lösungsfeld, dann ich Richtung der User*innen), um das Ansprechen und 
die Adressierung im digitalen Setting zu unterstützen. Aber auch ein ange-
deutetes Lächeln, d. h. die leicht geöffneten Lippen als Zeichen der freudigen 
Erwartung, sollen das Antwortverhalten motivieren und die Lösungsfindung 
unterstützen. Gleichermaßen wurden Kopfbewegungen und Bewegungen der 
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Augenbrauen als nonverbale Interaktionsressourcen animiert, um die thera-
peutische Ansprechhaltung von Eva zu unterstützen. Zu vermeiden sind jedoch 
zu realistische Animationen, weil sie Gefahr laufen, den Uncanny-Valley-Effekt 
zu provozieren. Dieser als ‚Gruselgraben‘ oder ‚Akzeptanzlücke‘ bekannte Ef-
fekt beschreibt ein paradoxes Phänomen in Bezug auf die Akzeptanz künst-
licher menschenartiger Figuren. Diese steigt nämlich nicht proportional zur 
Menschenähnlichkeit einer Figur, sondern fällt in einem bestimmten Bereich 
des Kontinuums zwischen unrealistisch und komplett realistisch talartig ab. 

In Bezug auf die Adressierung über pronominale Anredeformen haben wir 
uns bei der Verskriptung der Avatar-Sprechtexte für die Anrede in der zweiten 
Person Singular entschieden. Wir folgen dabei der Therapeutin in Fallbeispiel 
II. Hier findet die Therapie im häuslichen Umfeld des Patienten statt. Einen 
gleichen Einsatz beabsichtigen wir mit der App. Patient*innen sollen sie in 
ihrem vertrauten Umfeld nutzen, und sich in vertrauter Weise angesprochen 
(und adressiert) fühlen.

Inwieweit Patient*innen sich tatsächlich auf die virtuelle Übungsbegleitung 
einlassen und sich von ihr angemessen angesprochen, adressiert und bei der 
Übungsdurchführung unterstützt fühlen, müssen künftige Usability-Studien 
untersuchen. Denkbar sind dann auch weitere Einsatzfelder in der Sprach
therapie.
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Text- und Hörverständlichkeit von Radionachrichten. 466 Seiten.  
ISBN 978-3-7329-0439-6

Bd. 14	 Josefine Méndez (2018): Gesprächseffizienz – Merkmale und Einflussfaktoren. 
Sprechwissenschaftliche, linguistische und ökonomische Perspektiven.  
254 Seiten. ISBN 978-3-7329-0456-3

Bd. 15	 André Hüttner (2019): Zur Entwicklung der sprechwissenschaftlichen Phonetik  
an der Universität Halle (Saale) bis 1961. Mit einem Ausblick auf die weitere  
Entwicklung des Fachs. 266 Seiten. ISBN 978-3-7329-0537-9

Bd. 16	 Ines Bose / Kati Hannken-Illjes / Stephanie Kurtenbach (Hg.) (2019): Kinder im 
Gespräch – mit Kindern im Gespräch. 300 Seiten. ISBN 978-3-7329-0540-9

Bd. 17	 Clara Luise Finke (2019): Senderidentität und Alltagsästhetik. Radiomoderationen 
in der Primetime. 366 Seiten. ISBN 978-3-7329-0542-3

Bd. 18	 Susanne Voigt-Zimmermann / Frank Lorenz / André Hüttner (Hg.) (2019):  
Sprechwissenschaftliche Phonetik. 364 Seiten. ISBN 978-3-7329-0575-1

Bd. 19	 Beata Grzeszczakowska-Pawlikowska (2020): Rhetorische Kompetenzen  
in der Fremdsprache Deutsch (DaF). Wirkung und Verständlichkeit  
polnischer Studentinnen in der interkulturellen Hochschulkommunikation.  
350 Seiten. ISBN 978-3-7329-0543-0

Bd. 20	 Anna Schwenke (2020): Nachrichten: mehr als informativ. Nachrichten-Sprechstile 
im Radio zwischen Formatierung und Hörverständlichkeit.  
424 Seiten. ISBN 978-3-7329-0641-3

Bd. 21	 Eberhard Stock (2020): Fachgeschichtliche Notizen: Zur Entwicklung der  
halleschen Sprechwissenschaft zwischen 1945 und 1990. 178 Seiten.

	 ISBN 978-3-7329-0657-4

Bd. 22	 Sarah Heinemann (2020): Die Macht der Gedanken. Eine kritische Analyse  
der Lehren des Positiven Denkens. 306 Seiten. ISBN 978-3-7329-0660-4

Bd. 23	 Robert Skoczek (2020): Aussprache polnischer Namen in der  
bundesdeutschen Standardsprache. 372 Seiten. ISBN 978-3-7329-0702-1

Bd. 24	 Susanne Voigt-Zimmermann (Hg.) (2021): Miteinander sprechen –  
verantwortlich, kompetent, reflektiert. 254 Seiten. ISBN 978-3-7329-0647-5

Bd. 25	 Debora Diehl (2021): Aussprache japanischer Namen in der bundesdeutschen 
Standardsprache. Sprechwissenschaftliche Untersuchungen und Empfehlungen 
zur Eindeutschung. 318 Seiten. ISBN 978-3-7329-0746-5
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Bd. 26	 Christian Gegner (2021): Mündliche Kompetenzen von Lehramtsstudierenden. 
Stimmliche Leistungsfähigkeit, rederhetorische und sprechkünstlerische  
Kompetenzen bei künftigen Deutschlehrkräften.  
418 Seiten. ISBN 978-3-7329-0775-5

Bd. 27	 Ines Bose / Clara Luise Finke / Anna Schwenke (Hg.) (2021): Medien – Sprechen – 
Klang. Empirische Forschungen zum medienvermittelten Sprechen.

	 368 Seiten. ISBN 978-3-7329-0732-8

Bd. 28	 Xiang Li (2023): Aussprachetraining im Bereich der Prosodie für  
chinesische DaF-Lernende. 438 Seiten. ISBN 978-3-7329-0947-6

Bd. 29	 David Fujisawa (2023): Phonetische Bewusstmachung durch Visualisierung.  
Analysen und Konzepte für den DaF-Unterricht. 304 Seiten. ISBN 978-3-7329-0984-1

Bd. 30	 Susanne Voigt-Zimmermann / Anna Wessel / Martina Haase (Hg.) (2024):  
Stimme – Sprechen – Theater. Sprechwissenschaft im Dialog.  
256 Seiten. ISBN 978-3-7329-1031-1

Bd. 31	 Ulrich Thilo Hoffmann (2024): Aussprachenormen für das Sprechen und Singen  
auf der Bühne im 19. Jahrhundert. Mit besonderer Berücksichtigung von Vokalen 
und Diphthongen. 262 Seiten. ISBN 978-3-7329-1030-4

Bd. 32	 Erich Drach (2024): Die redenden Künste / Grundgedanken der deutschen Satzlehre.  
Herausgegeben und eingeleitet von Norbert Gutenberg.  
326 Seiten. ISBN 978-3-7329-0918-6

Bd. 33	 Theresa Strätz (2024): Mixed-Methods-Designs in der Spracherwerbsforschung. 
Eine multiperspektivische Untersuchung des Empathieausdrucks von Kindern. 
304 Seiten. ISBN 978-3-7329-1096-0

Bd. 34	 Katharina Muelenz-Goli (2024): Mündliche Kommunikation bei deutsch-japanischen 
Jugendlichen. Sprechwissenschaftliche Untersuchungen und pädagogische  
Perspektiven. 302 Seiten. ISBN 978-3-7329-0988-9

Bd. 35	 Anneke Pogarell (2025): Sprechflüssigkeit als Element kommunikativer  
Sprachkompetenz. Deutsch als Fremdsprache für japanische Lernende.  
280 Seiten. ISBN 978-3-7329-1076-2

Bd. 36	 Heiner Apel / Alexandra Ebel / Sven Grawunder / Susanne Voigt-Zimmermann (Hg.) 
(2026): Ansprechhaltung und Adressierung – multimodal.  
224 Seiten. ISBN 978-3-7329-1033-5
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Die Adressierung eines realen Gegenübers, einer vermuteten Hörer-
schaft oder eines imaginären Publikums stellt einen wesentlichen Bau-
stein für gelingende Kommunikation dar. In der Sprechwissenschaft 
steht die stimmlich-sprecherische Adressierung als Ansprechhaltung 
im Zentrum. Gesprächsanalytische und linguistische Perspektiven er-
weitern diesen Blick um zusätzliche Aspekte auf nonverbaler und ver-
baler Ebene. Sie eröffnen so eine multimodale Sicht auf das Sprechen 
und Kommunizieren.
Die Beiträge dieses Bandes untersuchen Adressierung in ihrer gan-
zen Breite: bei gesprochenen Radionachrichten, beim Einsatz von KI 
bei der Adressierung von Moderationen, in musikalisch-instruktiven 
Settings, im Unterrichtsdiskurs, in Influencer-Talks und im Rahmen 
von Theaterproben, beim Sprechen vor der Spielfilmkamera sowie 
bei digitalen Tools zur Aphasietherapie. Der Band liefert somit einen 
umfassenden Überblick dazu, wie multimodal adressiertes Sprechen 
seine Wirkung entfaltet. 
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Heiner Apel, Dr. phil., ist Lehrkraft für besondere Aufgaben am Institut 
für Sprach- und Kommunikationswissenschaft der RWTH Aachen im 
Bereich Präsentation, Rhetorik, Kommunikation.

Alexandra Ebel, Dr. phil., ist Sprechwissenschaftlerin und nahe Halle im 
Schuldienst tätig.

Sven Grawunder, Dr. phil., ist Professor für Sprechwissenschaft und 
Phonetik an der Martin-Luther-Universität Halle Wittenberg.

Susanne Voigt-Zimmermann, Dr. phil. habil., ist Professorin für Sprech-
wissenschaft an der Martin-Luther-Universität Halle Wittenberg.
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